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Johanna von Montfaucon.

Ein
romantisches Gemählde

aus dem v ier zeh nte n I ah rhundert
in fünf Acten.

§ Er schien r8o o.



Personen.
Witter Adalbert von Estavajel, Heer z» Granson,

Belmont -c.
Ioha n n a ro» Montfaucon , seine Gemahlinn.
Qtto, ihr Sohn, 6 Jahrs alt.
Ritter Eginhard von Lasarra, Herr zu MontS»

Ritter Darb o »nah, Anführer eines Haufens Söldner

und Lasarra'S Vundsgenoffe.
Wenzel von Montena ch, Vurgvoigt zu B-lmont.
Phllipp. sei» Sahn.
Giin t r am, Besitzer eines MeyerhofeS nahe bey Gra».'

sän.
Hildegard, seine Tochter.
Ein Einsiedler.
Wolf, AdalbertS alter Knappe.
Eberhard,
Reinhard,
Ulrich, ?. MonienachS
Robert,
Heribcrt,

Reiter.

R-muald, Lasarra'S Knappe.
" "°^ Lasarra'S Knechte.Rnpert, I
Ein Greis, ei» Hirt, eine alte Frau, ein Mädchen, ein

Bauer, ein Henkersknecht. Reiter, Knappen, Bauern,
Vauernkinder, Hirten vomGebirge.

Die Scene »st am Wslschnsuenburger See und in »er

Gegend umher.



Erster Act

Der innere Hof der Burg Granson, mit allen Linden;
ein Balkon ist a» dem Wohnzimmer der Burg
sichtbar. Es ist furher Morgen.

Erste Scene.
(Greise und alte M ü «te r che n, M ä » n - r, Wei

der und Kinder habe» sich unter de» «-„den ge«
lagert. Die Mädchen haben Körbe, aus denen sie
Feldblumen hervorziehen, in Skränger binden und
diese vertheile». Die Kinder sitzen in Gruppe» und
winden Kränze. Lasarra, als Pilger gekleidet,
steht im Vordergründe in einem Winkel, und lä sit.
feine Blicke über»« umherschweifen.) ,

K .rech (klopft mit feinem Stäbe an die Kinde,
weil die Kinder etwas laut werden.) Stille Kinder'
stille! Unsre edle Frau schläft vielleicht nsch.
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Hirt. Das weiß ich besser. Zieh ich doch

alle Morgen mit meinen Schaafen hier vorüber.
Wenn die Sonne am Himmelsfenster erscheint,
so steht auch FrauJohanna schon am Burgfenster.

Mädchen. Zu meiner kranken Mutter ist

sie oft vor Tage gekommen.
Mütterchen. Ey seht doch, bey mir hat

sie wohl eine ganze Nacht durchwacht .
Greis. Ganz recht, Kinder, als sie ge¬

sund war; aber nun ist sie krank.
Hirt. Schweig! sie ist nicht mehr krank.
Viele. Nem, nein, sie ist nicht krank !
Hirt. Der alte Unglürksvogel will uns

wieder so ein Lied vorkrächzen .
Mädchen. Haben wir doch Angst genug

ausgestanden.
Mütterchen. In Kirchen und Kapellen

uns die Knie wund gelegen .
Hirt. Unser gestrenger Herr ist heute zum

ersten Mahle wieder in den Forst gezogen. Das
hätte er wohl bleiben lassen , wenn Frau Jo¬
hanna noch krank wäre.

Mädchen. Ließ er doch die Hunde todt
schlagen, weil sie heulten.

Hirt. Und die Naben aus dern alten Thurm
jagen, weil sie krächzten.



Mädchen. Aber heute — habt ihr's ge¬
hört ? Das Jagdhorn tönte laut und lustig .

Greis. Nun ja doch, Kinder! sie ist m
der Besserung.

Hirt. Schweig! sie ist gesund.
Mehrere. Ja, gesund! sie soll und muß

gesund seyn.
Greis. Nun, dafür danken wir Gott!
Mehrere. Mit Mund und Herzen.
Greis. Aber seyd nur ruhig, bis unser

Böthe wieder herabkommt. Vielleicht hat er sie
gesehen.

Hirt. Wir wollen sie auch sehen.
Alle. Wir auch.
Greis. Sie wird noch zu schwach seyn.
Hirt. Nichtsda ! Sie ist nichtmehr schwach.

Immer greinst du, wenn wir jubeln mochten.
Greis. Wunderliche Leute ! Liebe ich sie

denn weniger, als ihr?
Lasarra (Sey Seite.) Von allen geliebt!
Greis. Ich sitze gern in der Sonne, aber

lieber stehe ich noch vor ih-r. Das erquickt wie
Sonnenstrahlen .

Lasarra (Sey Seite.) Nur ich stehe im
Schatten!

Hirt. Ha! da kommt unser Boche!



Zweyte Seen e.
Vorige, ein (reputirlicher ) Bauer kommt au»

der Vurgpforte. — (Alls umringen ihn.)
Greis. Nun, Nachbar; wie steht's?
Hirt. Hast du sie gesehen?
Mükterche u. Und gesprochen ?
Ästadchen . Ist sie gesund?
Bauer. Stille, stille! Sie laßt euch

Alle freundlich grüßen.
Alle. Fr e u n blich grüßen?
Greis. Ja ja, freundlich! So ist sie immer.
Hirt. Stille!
Bauer. Sie ließ mich hineinkommen und

gab mir die Hand.
Hirt. Die Hand? Nachbar, gib mir die

Hand!
Alle. Mir auch! Mir auch! (der Bauer

muß rings herum die Land geben.)
Hirt. Es war doch die rechte?
Bauer. Ja, ja, die rechte. Als ich ihr

sagte, warum wir hier versammelt waren, und
daß wir zu ihrer Genesung Glück wünschen
wollte », — da weinte sie.

Mehr er e. Sie weinte?
Greis. Sie freut sich unserer Liebe?



Bauer. Ihr sollt nur ein wenig warten?
sie wird gleich heraus auf den Söller treten.

Alle. Juchhe !
Lasarra (bev Seite.) Ha! Du wirst sie

wiedersehen!

Dritte Scene.
Vorige? Philip p (mit jwe:> Knechten, die

Becher und Ltaschentragen.)
Phil. Gott grüß euch? gute Leute!
Greis. Großen Dank? lieber Junker !
Alle. Großen Dank? Herr Philipp!
Phil. Unsere edle Frau wird gleich erschei¬

nen. Sie sendet euch indessen einen Labetrunk!
Hirt. Ey Junker! Meint ihr? wir wä¬

ren gekommen? um zu trinken?
Bauer. Nur sie sehen? Gott danken und

»ns freuen.
Greis. Hört Kinder! Laßt immer dieBe-

cher füllen? und wenn sie heraustritt — Ihr
versteht mich wohl?

Alle. Ja? ja!
Gr-siS, Vorher trinkt keiner einenTropfen.



-Hrrt. So recht! Nehmt die Becher zur
Hand!

(Sie stehen alle mit gefüllten Bechern, unh
' schaue» Mit Sehnsucht nach dein Daicon.)

Phtl. (zu Lasarra.) Pilgersmanu ! Begehrt

ihr einen Trunk^
Lasarra. Auf das Wohl eurer Gebiethe

ri» ! (Philipp reicht ihHl den Becher.)
Greis. Still Kinder! Sie kommt!
Hirt. Mützen und Hüte herunter!

Vierte Scene.
V o r ig e, I o h a un a erscheintmit Ottoant

dem Valcon.
Greis. Unsere edle Frau von Estavajel!

Sie lebe!
Alle, Sie lebe! (trinken.)
Lasarra (halblaut ) Johanna von Mont-

saucon! (leert den Becher.)
Greis. Ünd nun wieder auf die Knie;

denn Gott erhörte unser Flehen! Ihm Preis
und Dank! (Alle/ außer Lasarra, kttieen nieder.)



Zoh. (schr l-ew-gt) Gute Menschen! — Ich
kann nicht reden.

Einige Mädchen und Kinder. —

Unsere Mutter!
J o h. Ja, ihr seyd Alle meine Kinder!

Ich lebe nur für meinen Gatten, für meinen

Sohn und euch.
Greis. Edle Frau, gewahrt uns «ine

Bitte!
Joh. Sprecht!
Greis. Kommt herab, wenn Cure Kräfte

eS gestatten. Kommt herab in unsere Mitte!
Alle. Ach Mutter! Kommt herab !

I oh. Ich komme! (gehtmit Otto vomBakcon.)
Alle (springe»! freudig auf.) Sie kommt ! sie

kommt !
Lasarra (beySeite.) So schön, wie vor¬

mahls! Ruhig, pschendesHerz! Willst du mir

den Harnisch sprengend (Johanna tritt mit Stt.
aub der Burzpfikte.)

Alle (eilen ihr entgegen.) Da ist ste» (Die

Mädchen halten Kränze über ihr Haupt, die übrigen

reichen Blumensträuße dar.)
Einige. Gott erhalte Euch!
Greis, Hirt und Bauer. Eurem

wackern Gemahl zut Wonne!
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Lasarra (bey Seite.) Fluch ihm!
Andere. Und Euerm lieben Jungen zm

Freude!
Joh. (sch'r gerührt) Dank! Dank! Wie

geht's euch Allen?
Alle. Gut! gut! (Die folgende» Reden wer¬

de» sehr schnellhintereinander auch wohl zu gleicherZeit
gesprochen, indem sichdie Redenden wechselweisean 2»"
hannen drangen.)

Mädchen. Meine Großmutter geht schon
auf Krücken herum.

Greis. DasAugemvasser hat meinen alten
Hugen recht wohl gethan.'B a u e r. Die abgebrannteScheune habe ich
mit Gottes und Eurer Hülfe wieder hergestellt.

M ü t terchen. Die Stainmchen aus Eurer
Baumschule blühen alle in meinem Garten.
Gott lasse Euch auch wieder blühen!

Joh. (die redem freundlich zuhört.) Gute
Menschen! Ihr gebt mir einen frohen Morgm.
Dank dem Schöpfer, daß ich meines Lebens und
eurer Liebe mich wiedcrfreuen kann! Nun kom¬
me ich bald, wie vormahls, in eure Hütte; und
tri-nke von eurer Milch,? und theile eure kleinen

Sorgen. In Zukunft bringe ich euch den Kna¬
ben mit, daß ihr euch wechselseitig lieben lernt.



Otto/ gib den wackern Männern deine Hand!
(Lite thut es.)

Die Männer. Gott segne Euch/ Junker!
Phil. c zu Lasitt'i-e) Pilgersmann ! Ihr mögt

weit und breit im Lande herum reisen; derglei¬
chen seht ihr nicht.

Lasarra. Ihr habt Recht,. Knapp! Es ist

gar eins schöne/ hochherzige Frau.
Iah. Nuri/Kinder! Geht an eure Arbeit'

Nächsten Sonntag wallfahrte ich zur Kloster¬
kirche/ und dann besuche ich euch alle .

Bauer. Heute/, edle Fra»/ wird uns die
Arbeit rasch von starten gehen.

Greis. Wir haben Euch gesund erblickt.
Mädchen. Wir haben den Saum Eures

Kleides geküßt .
Hirt. Wir ziehen fröhlich heim.
A l l e. Lebt wohl!
Jo l>. Lebt wohl! (Alle av. Philipp und di«

iKnechte kratzendie Becher wieder hinein, Lite gebt Mit

ihnen.)

Fünfte Scene.
L asa rr a/ I o h anna.

Joh. Pilgrun, woher des Landes, und
wohin ?



Las. Esn Gelübde Kinder mich/ eine Walk
sahet zu vollbringen.

Ioh. Wollt Ihr in dieser Burg der Ruhe
pflegen, so seyd willkommen!

Las. Nein, edle Frau, mich sandte eine

Jugendfreundinn zu Euch mit Gruß und Both-
schaft.

Joh. Eine Jugendfreundinn ? Wo?
Las. Die Frau von Vergy.
Joh. (freudig.) Adelheid von Kiburg?
Las. Dieselbe . Als ich durch Savoyen zog,

da übernachtete ich in ihrer Burg, und als sie

vernahm, daß meine Straße mich an die Ufer
des Wslschneuenburger Sees führe, da gedachte

sie Eurer mit schwesterlicher W«eme.
I o h. Die gute Adelheid !

Las. Sie klagte , daß sie schon solange nichts
von Euch vernommen.

Joh. Uns trennt ein weiter Raum.
Las. Ich mußte ihr geloben, auf meiner

Heimkehr wieder einzusprechen, und von Euch

ein gutes Wort zu bringen.
Joh. Sagt meiner lieben Adelheid , daß ich

gesund und glücklich sey.
Las. Auch glücklich ?
I o h. Glücklich ist das Weib, das im Kreise



stiller Häuslichkeit unbemerkt schafft und sorgt ,
den Pfad des Mannes ebnet, hier einen Dorn
wegreißt, dort eine Blume hinstreut. Sagt
meiner Freundinn, daß ich den besten, redlich

sten der Männer als Gemahl verehre?
Last Nur verehre?
I o h. Und innig liebe.
Last Wirklich?
Jo h. Daß ich einen holden Knaben an

meine mütterliche Brust drücke.
Last O, schon genug! Sie war besorgt um

Euch. Ein lügenhaftes Gerücht, hatte ihr ver¬

kündet, daß Euch nur Zwang an Ädalbert von

Estavajel fehle.
Joh. Lästerung!
Las. Daß Lasarra, Herr zu Mvnts, zu¬

gleich mit ihm um Eure Hand geworben -
Ioh. Das ist wahr!
Las. Es habe Euer Herz für diesen, für

jenen aber der väterliche Wille entschieden ,
Joh, Das ist unwahr!
Las. Beym Turnier zirNeufschatsl habt Ihr

Lasarra zum erstenMahl' erblickt, bewundert, —

ihm selbst den ersten Dank gereicht .
Joh. Nun ja!
Las. Mit einem, holden Syruch, der schnell



fein Herz entzündete, und Hoffnung ihm ge¬
geben.

J o h. Hoffnung? eitler Thor! bewundern
kann man wohl den Mann, der seiner Lanze
Meister ist ; doch ein liebend Herz ist nicht der

Preis eines Turniers.
Las. (kaum a» sich haltend.) Schöne Frau!

Eure Worts sind Nadeln.
Joh. (gutmüthig.) Und ritzen nur. Ich sah

seit jenem Tags Lasarra nie wieder, und könnte
fast behaupten, ich habe ihn nie gesehen, denn
das kaum geöffnete Visier verbarg mir damahls
seine Züge. (Mit leisemSpott.) Dennoch warb der

fremde Mann um mich.
L a s. Und — so sprach die Frau von Vergy

— eine lange, blutige Fehde sey zwischen ihm
und Estavajel dann entsprungen.

Joh. So ist's leider! Doch ein Jahr ist
schon verflossen , seit Liebe und Friede in dieser
Burg Hausen.

Las. Und Lasarra?
Joh. Er ward besiegt.
Las. Meint ihr?
Joh. Ohnmächtig heilt er jetzt die Wun¬

den, die meines Gatten Schwert ihm schlug.
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Las. (spöttisch lächelnd.) achut ei baö? Ey,
nun! i» 2llhr lind Tag heilt manche Wunde.

Joh. (etwas befremdet.) Wie meint Ihr das?

Las. (sich schnellfassend.) Ey nun, ich freue
mich des Willkommens eurer Freundinn/ wenn

ich mit froher Bothschaft vor sie trete.
Joh. Sagt ihr, daß keine Alpen mein

Herz von ihrem Herzen trennen, daß ich noch

stets um meinen Hals die goldene Kette trage ,
die sie mir am Morgen unsrer Trennung gab¬

st as. So lebt denn wohl, edle Frau !

Joch. Lebt wohl!
Las. Vergönnt mir, eure Hand zu küssen!
Joh. (indem sie ihm die Hand reicht.) Friede,

sey mir euch!
Las. Friede? Ja, Friede gebe mir einst

diese Hand! (lll>.)
Joh. (sieht ihm nach.) Was ist das? Hatten

seine Worte Bedeutung ? Mir war die Stimme
nicht ganz fremd. — Auch dieser Blick, der

wie eine Kohle in der Asche glühte! eine dunkle,
widerwärtige Erinnerung schwebt mir vor der

Seele ! (Man hört Jagdhörner in der Ferne.)
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Sechste Scene.
Johann«/ Otto / bald darauf Adalbert

und Philipp.
Otto. Der Vater kommt.
I o h. Geschwind ihm entgegen! Er glaubt

mich noch in meiner Krankenstube. Ich null ihn
beschleichen / ihm den Bügel halte»/ und wenn
er auf den ungeschickten Knappen schelten will/
so sinke ich lachend in seine Arme. O! Liebe!
Liebe! Dunkel ist das Gewebe unsrer Tage,
ohne l-ich nur die Decke über einen Sarg; aber
jeder helle Faden, den du hineinwirkst/ gibt ihr
Licht und Leben, und sie wird zum Brautgewand
der schaffenden Natur! Komm, mein Sohn!
(Faßt Otto bey der Hand und eirr ihrem Gemahl ent¬
gegen.)

Adalbe r t (tritt auf.) Johanna! du hier?
Joh. Die Freude deiner Unterthanen lockte

mich herab, und die Lindenblüthen duften so
erquickend.

Adalb. Aber die kühle Morgenluft —
3oh. (legt seine Hand an ihr Herz.) Hier ist es

warm.
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Adalb. Es kann dir schaden.
Joh. Schilt nicht ; ich bin so froh.
Adalb. (sanft vorwerfend.) Dn hast mir eine

Freude verdorben .
Joh. Welche''Adalb. Einen Kranken, den wir lieben,

zum ersten Mahle in Gottes freye Luft führen,
jeden Athemzug, der ihn erquickt, mir froher

Wehmuth feyern, das ist der Augenblick der

Vergeltung für angstvoll durchwachte Nächte .
(Drückt sie liebevoll an sei» Her»)

Otto. Vater! hast du war geschossen?

Adalb. Einen Wolf.
Ott. Einen Wolf? Den muß ich sehen.

Komm , Phllch ?, zerge ihn mir. (Mit Philipp ab.)

Siebente Scene.
Adalbert. Johanna.

Joh. (indem sie ihm freundlich mit der Hand über

die St.rne fährt.) Mein Adalbert! noch immer

steht sie da, die finstre Wolke, und verhüllt
mir meinen heitern Himmel.

Adalb. Forsche nicht!
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Joh. Ist es auch dem munter» Jagdgetöse

nicht gelungen, die seltsame Schwermuth zu
verscheuchen , die dich seid drey Tagen so entstellt
herumtreibt?

Adalb. Ach!
Job. Dein Seufzer spricht : >— Nein!
Adalb. Nein!
Joh. So laß mich den» zum ersten Mahle

das schone Frauonrccht üben, des Gatten Kum¬
mer zu theilen.

Adalb. Noch beugt dich körperliche Schwa¬
che, und du willst schon Seeleulasten ertragen ?

Joh. Nicht ich, die Liebe trögt, die starke
Liebe.

Adalb. Wohlan! Vertrauen ist eine Schuld,
die der Mann dem Weibe nur mit dem letzten
Hauche ganz abbezahlt .

Joh. So war es immer zwischen uns.
Adalb. So soll es bleiben! — Du weißt,

Johanna, oder weißt 'du nicht?— wie mein
Vater diese Herrschaft Granson mit so mancher
Burg, so manchem Dorfe vor zwanzig Jahren
erworben?

Joh. Ich war ein Kind. Oft hörte ich die

Geschichte ; doch ist eö mir jetzt wie ein Traum.



Adalb. Amadaus der Siebente, Graf von

Savoyen , starb plötzlich auf der Jagd.
J o h. Es hiess, er sey vergiftet worden .
Adalb. Der alte Freyherr Grausen ward

dieser That beschuldigt .
Joh. Von deinem Vater.
Adalb. Aus altem Groll.
Joh. Woher weifst du das?
Adalb. Du wirst es gleich erfahren- Ei»

Kampf auf Leben und Tod, ein Gottesurthsil
sollte entscheiden . Grausen war schwach und
krank: au seiner Stelle erschien sein wackerer

Sohn in den Schranken.
. Joh. Und ward erschlagen .

Adalb. (mit einemSeufzer.) Ja!
Joh. Die Güter des Verbrechers wurden

dem Sieger zugesprochen .
Adalb. Verbrecher? kein Verbrecher!
Joh. Richt ?
Aval b. Vor drey Tagen starb unser Nachbar,

der alte Herr von Thurn zu Gestellenburg. Von

Gewissensangst gepeinigt, ließ er mich an sein

Sterbebette rufen, uno vertraute mir unter

gräßlichen Seelenmartern : die Anklage sey falsch

gewesen.
Joh. Wußte er um die Sache?
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Adalb. Er war meines Vaters Busen¬

freund und Kampfgeselle .
Joh. Das ist also dein Kummer?
Adalb. Ungerechtes Gut belastet mein Ge¬

wissen.
Joh. Gib es zurück !
Adalb. Wem?
Joh. Ist Granson todt?
Adalb. Gewiß! man stieß ihn krank aus

seinem Eigenthum. Er floh von Schande und
Gram bedeckt, von Alter und Armuth gebeugt/
— gewiß/ er ist todt.

Joh. Und kein Sprößling seiner Stam¬
mes? —

Adalb. Der Sohn fiel durch meines Va¬

ters Schwert. Nur eine Tochter blieb ihm noch,
ein Kind / das »ahm er mit sich.

Joh. Sie lebt vielleicht .
Adalb. O! daß ich ihre Spur entdeckte !
Joh. Vielleicht! Laß uns kundschaften und

hoffen !
Adalb. Und du wolltest/ gute Seele, ihr

freudig alles erstatten ?
Joh. Das kannst du fragen?
Adalb. Hast du vergesse »/ daß mir dann
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nichts übrig bliebe, als meine Stammburg Esta-
vajel?

Joh. Nichts sonst? Loser Mann! bleibt

d>r nicht ein gutes, treues Weib? ein hoffnungs¬
volles Kind? und das Bewußtseyn einer edeln

That? behalten wir nicht leichte, offne Herzen
für die Freude und einen Bissen Brod für den

Armen? des Gatten frohen Muth erkauft die

Gattinn nie zu theuer. Wenn du mit heitrer
Stirn in meine Kammer trittst, so schmücken

sich die Wände; wenn du an meinem Arm die

Fluren froh durchwandelst, so gilt mirs gleich,
ob Schritte oder Meilen der Maßstab unsrer
Gränze sind. Ich habe nichts, als dich! du bist

mein Eigenthum, durch Liebe wohl erworben.
Mir bleibt noch eine feste Burg: häuslicher
Friede! mir lacht noch eine reihende Flur: —
deine Zärtlichkeit! mich schmückt noch ein kost¬
barer Diamant : — mein Kind!

Adalb. Denkst du so? O! dann erscheine

heute Gransons Tochter . Meine Schlosser mag
sie nehmen, meinen Reichthum nimmt mir nur
der Tod! (Schließt sie feurig in seine Arme.)



A ch t e, Scene.
Otto. Philipp. Die Vorigen.
Otto (betrübt.) Vater ! da ist Philipp. Er

will fort.
Phil. (mit kektemmter p'rust.) Ihr hakt es

so geivollt, gestrenger Herr!
Adalb. Ja, Philipp! für deines Vaters

Treue hast du mir ein Jahr gebürgt. Jetzt be¬
darf ich keiner andern Geisiel, als deines Her¬
zens — und das bleibe hier, nicht wahr?

Phil. Das Leben danke ich meinem Vater,.
>— die Tugend euch, — mein Herz bleibt hier.

Adalb. So ziehe in Frieden und grüße
deinen Vater.-

Phil. Ihr habt ihm ganz verziehen?
Adalb. Ich verzeihe nie halb.
Phil. Eure Grosimurh hat vergessen , daß

er einst mit Lasarra im Bunde —
Adal-b. Was ich verzeihe, das vergesse ich

auch-
Phil. Und euer Vertrauen für die Zu¬

kunft —
Adalb. Das hast du.
Phil. (traurig.) Nicht mein Vater?

Adalb,



Adalb. Guter Philipp / das; ich heute dich
entlasse, rechnest du mir für Großmurh an,
und es ist doch nur Vorsicht, Eigennutz . In dir
habe ich einen Freund gewonnen, den sende ich

-p rneinem Feinde zum Beobachter. Hier als
Geisel kannst du mir nicht ferner nutzen ; dort

es als Freund für meine Ruhe wachen.
Phil. Das null ich, das werd' ich.

l'ö A d a l b. So gehab' dich wohl!
e- I o h. Besuche unS oft!
r- . Phil. Lebt wohl! ihr habt milch nie als

eures Feindes Sohn behandelt, — ich danke
S euch ! Ihr habt durch Lehre und Beyspiel Ritter-
f rügend m meine Brustgepflanzt,-ich danke euch!

des Vaters Fehltritt habt ihr in Gegenwart dc§
' Sohnes nie erwähnt. Für diese zarte Schonung

nehmt meinen besten Dank! Und ihr, edle
Frau, ihr seyd so mild und schwesterlich mit

rß ^ einem armen Jüngling umgegangen, — wie
sollte ich mich der Thräne schämen , die eure

ch hohe, reine Tugend mir entlockt? Vergönnt
mir, die mütterliche Hand zu küssen, die oft
mitsorgsamerZartheitderMenschenliebeSchleyer
über meinen Kummer deckte. (Er drückt ihre Hand
an seine Lippen.)

Kohcvue's Theater. i2. Bd. B
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Zoh. Leb' wohl, guter Philipp, und laß

mich oft auf Grauson dich willkommen heißen!
Phil. O! daß ihr fo reich und mächtig

seyd, daß ich nimmer hoffen darf, euch zu ver¬
gelten.

Adal b. Des MenschenHoheit wandelt sich
oft schnell. Wer weiß —

Phil. O! das verhüthe Gott! doch wäre
eö nicht wahr, — ihr zahlt auf mich in Noth
And Tod ?

Adalb. (reicht ihm die Hand.) In Noth und
Tod.

Phil. (hebt Otto auf und küßt ihn.) Lebt wohl,
Junker!

Otto. Du gehst, Philipp? Wer wird mir
nun meine Pfeile schnitzen, wer meine Drachen
fliegen lasse» ?

Phil. Ich denke einst mehr für euch zu
»hun. (Er trocknet seine Thränen, und will Adalberts
Hand küssen.)

Ä d a l b. An mein Herz! (Umarmt ihn, Philipp
stürzt rort.)

Otto. Philipp : ich begleite dich bis an die
Brücke . (Ihm nach.)

Adalb. (ihm nachsehend.) Wackerer Junge!



sieh'/ Johann«/ da hab' ich mir einen Nsth-
pfennig zurückgelegt .

J o h. Du schlauer Wucherer! dein Herz hat
die Zinsen vorher schon abgezogen .

Adalb. Ja, in Freundes Busen sammle
Schatze für das Alrer; dann möge deine Hurte
brennen/ dich deckt sein Mantel/ dich wärmt
sein Herz!

N e u n t e S c e n e.

Adalbert/Johan na/Wolf und ein Jäger
führen Romuald gebunden herbey.

Wolf. Gestrenger Ritter! diesen Knecht
fingen wir im Forst.

Adalb. Warum?
Wolf. Er trägt Lasarra 's Farben.
Adalb. Habe ich Fehde mit Lasarra?
Wolf. Schon seit mehreren Tagen sah man

diesen Bulen verstohlen um die Burg schleichen,
bald im Dickicht , bald in Steinklüften sich ver¬
bergen. Es ist verdächtig .

Adalb. (zu Romtt-ud.) Was thust du hier?
Rom. Der alte Euntram, besten Meyer-

B L
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Hof unten am See gelegen/ ist mein Oheim;
den besuche ich.

Wolf. Guntram ist ein alter Fuchs, dem

trauen wir so wenig, als dir.
Rom. Warum schiltst du? was haben wir

verbrochen?
Adalb. Schweig/ Wolf!
Wolf. Gestrenger Herr! ich trage es lange

schon auf meinem Herzen. Der Guntram hat
sich da so angesiedelt/ hat euerm Vater, Gott
weiß, wie? — ein Stück Landes nach dem an¬

dern abgeschwatzt , und allerley Verkehr mit ihm

getrieben.
Adalb. Soll der Sohn etwa den Mann

vertreiben, dem der Vater Schutz gewährte?
Wolf. Wenn er nur am Ende nicht euch

vertreibt. Die ganze Nachbarschaft denkt und
redet Böses von ihm.

Adalb. Das sind nicht immer schlechteLeute,
von denen die Nachbarn Böses reden.

Wolf. Selbst Junker Philipp, der doch
nm die schöne Tochter buhlt —

Adalb. Wolf ich hasse alle Zwischentrage-
reyen.

Wolf. Guntram treibt Schleichhandel,—
er gibt Spitzbuben Herberge.



Rom. Meinst du auch ?
Wolf. Dich!
Adalb. Schweig! Seit wann ist es Sitte

auf meiner Burg, Gefesselte zu beschimpfen ?
Gleich binde ihn los!

Wolf (thut es mit verhaltenem Grimm.) Mei¬
netwegen! Aber kommst du noch ein Mahl in un¬
sern Forst, so nimm dich in acht vor meiner Arm¬
brust.

Adalb. (zu Romnald.) Bist du in Lasarra's
Diensten?

Rom. Za.
Adalb. Wo ist dein Herr?
Rom. Das weiß ich nicht. Ich bin auf Ur

laub.
Wolf. Wie viele sind eurer auf Urlaub?
Rom. Hast du ein Recht zu fragen?
Wolf. Verdammt! — Gestrenger Herr!

Ich bitte Euch, traut ihm nicht. Er hat Spies-
g-s-llen; sie führen Böses gegen Euch im
Schilde.

Adalb. Pfuy, Alter! Warst du nicht selbst
dabey, als Lasarra, mir den Vsrsöhnungsbecher
zutrank?

Wolf. Wo wachst dsrWein,deralten Groll
aus dem Herzen schwemmt?
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Adalb. Genilg/Lasarra ist Ritter; zwiichen

mir und ihm ist Friede. Ehrliche Fehde verkün¬

de mir sein Herold. Lauernde Buben kenne ich

nicht. (Au Romuald.) Geh/du bist frey.
Rom. (ab.)
Wolf (mit verbissenem Ärger.) Edler Herr!

vergönnt dem alten Wolf noch eine Rede.
Adalb. In Gottes Nahmen!
Wolf. Als 2hr noch so groß märet/ (macht

Mit der Hand ein Zeichen wie groß.) Habe ich oft

Euch zugerufen: Fallt nicht, Junker! — Jetzt,
— wenn ich dürfte, — jetzt möcht' ich's wieder -
h-^ len.

Adalb. (räch-lnd.) Du meinst es gut.
Wolf. Ihr auch, das weiß ich. Aber die

es böse meinen , machen sichdas zu Nutze. Groß¬

mut!), Vertrauen , ja ja, es sind schöne Blüm-
lein, doch ehe ihr sie in fremde» Boden pflanzt,
untersucht vorher das Erdreich , sie gedeihen nicht

überall. Sonderbar! Als man Euch die fremden
Obstbaume aus Walschland sandte, da habt ^hr
lang- rings umher ein Plätzchen gesucht, wo die

zarten Früchte gedeihen möchten, aber den gra¬

men Eures Vertrauens werft Ihr ohne Unrer-
terschied in jedes Herz. — Jht lächelt?

Nun, Gott gebe, daß Euch keine giftigen Pilze
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daraus erwachsen mögen ! Sein Gewissenhat der

alte Wolf verwahrt. (Ab.)

Zehnte Scene.
Adalbert , Johanna.

Adalb. (lächelnd.) Ehrlicher Knabe! Wenn
die Leute alt werden, thun sie keinen Schritt,
ohne mit dem Stäbe vor sich her den Boden zu
prüfen. Darum laufen sie nicht weit.

Joh. Fallen aber auch nicht.
Adalb. Lieber fallen, als das Mißtrauen

zur Krücke nehmen. Es ist so behaglich, alle
Menschen gut zu glauben. Nur Greise und Bö-
scwichter schauen überall durch die Argwohns-
Brille.

Joh. Du irrest. Auch der Unglückliche, der

Betrogene. —> Wolfs bedenkliche Reden —
Adalb. Beunruhigen dich?
Joh. Allerdings. Wenn Lasarra wirklich —
Adalb. Nichts! Und wäre es auch, kann

er mir schaden ? Ist seine Macht der Meinigsn
gewachsen?

Joh. Du bist so sicher , mein Adalbert!



Lebst du doch/ als ob kein Faustrecht in der Welt
wäre. Wie oft schon blieben unsere Brücken die
die ganze Nacht herabgelassen/ und die Wachter
schlummerten .

Adalb. Mein Herz steht jedem Menschen
offen / warum nicht auch meine Burg?

^ Joh. Wie, — wenn Verratherey —
Adal. Bin ich denn ei» böser Herr? Wo

ich Liebe gebe/ da erwarte ich Treue. — Doch
laß uns auch daS Schlimmste ahnen: — Was
kann mir Lasarra rauben? Die Herrschaft Gran-
svn? — O ihr Besitz drückt mich ohnehin schwer.
Die Liebe meines WeibeS? Diesen Felsen / auf
dem mein Glück ruht, erschüttern keine Wel¬
len.

Joh. Auch dann nicht, wenn ein Buben¬

stück mich in seine Gewalt brachte?
Adalb. Auch dann nicht ; denn ich weiß,

was du thun würbest .
I o h. Nun ?
Adalb. Johanna von Montfaucon würde

zu sterben wissen.
Joh. (ihn umarmend.) Ja, du kennst mich.
Adalb. Ich kenne dich; drum tun ich

ruhig.
Joh. O möchte uns die ganze Welt ver-
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gessen, und diese Burg zur Insel werden, von
einem klippenvollenMeer umgeben ! Möchte man
uns fliehen , wie abgeschiedene Geister! Wir sind
hier so glücklich! Aber stille ! stille! Sage es dei¬
nem besten Freunde nicht ins Ohr! Denn stilles
Glück ist ein geheimer Vorwarf allen denen,
die stilles Glück nicht kennen. Es waffnet gegen
dich die Eitelkeit der Menge. Er will besser seyn,
als wir! Empfindung heißt Schwärmerey, Lust
an kleinen Freuden Kinderspiel. Sie spotten und
beneiden dich. Drum stille, stille, , lieber Adal-
bert! Verborgenheit sey unser Panier; verstecken
wollen wir daS Glück in unser Herz, durch kein
lautes Wort den Neid hcrbeylocken , sondern lei¬
se, leise Liebe um Liebe von den treuen Lippen
küssen! (umschlingt ihn.)

Adalb. (ruft entzückt:) Johanna! (Arm in
Arm ab.)

(Guntrams Meysrhof, im Hintergründe Lurchden
Welschneuenburger See begränzt, links der Eingang zu
den Wohngebäuten. Rechts läuft vom See an herauf-
wärts, doch in schieferRichtung, eine hohe Mauer, deren
Ende sich in den Coulissen verliert. An einigen Stellen
wird die Mauer durchdickes Gesträuch verborgen, Links
im Vordergründe eine Grotte.)
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E i lfte Scene.
Hildegard (scht auf einem Steine am See und
angelt; indemsieeinigeMahl dieAngclruthe heraufzieht.)

Nichts, — wieder nichts ! Ich bin heute so

ungeduldig! werde nichts fangen. — Warte!
Jetzt rührt sich etwas. (Zieht auf.) Ach nein!
der Wurm ist abgefressen — ein unglücklicher

Tag! Ich fange nichts und Philipp kommt auch

nicht. — Ach, ich bin nur eine arme-Dirne, er
aus edlem Stamme entsprossen , — wäre er ei¬

nes Landmanns Sehn, — er wäre langst schon

hier .

Zwölfte Scene.
Philipp, Hildegard.

(Philipp , der während DiesesSelbstgesprächs über die
Mauer gestiegen, nähert sich leise und umfasit sie vsu

hinten.)
H i l d. (freudig erschrecken.) Philipp!
Phil. Du thatest mir Unrecht.
Hild. Wie gern erkenne ich das! O »noch-



te ich immer Unrecht thun, wenn ich Böses von
dir denke!

Phil. Wahrlich immer; —> denn ich bin
gut.

Hild. Warum heute so spät? Die Sonne
steht hoch über den Bergen.

Phil. So eben kehrte unser Ritter von der
Jagd zurück ; dann — (stockend.) Nahm ich Ab¬
schied von dem wackern Manns.

Hild. Ach! Und jetzt von mir!
Phil. Sey nicht traurig. Belmont liegt

dir nahe und mein Herz noch näher . Wenn du
am heitern Abend jenen Felsen erklimmst/ so
siehst du in der Ferne den Wachthurm von Bel¬
mont.

Hild. Was kümmert mich der Thurm?
Phil. Ich stehe oben und gedenke dein/

wenn das Abendrot!) im See sich spiegelt . Auch
komme ich oft/ dich zu besuchen. Ich nehme ei¬
nen Bogen von der Wand/ und ziehe hinaus auf
die Jagd. Die Knechte lasse ich dann im Forst/
der Vater Hort daS HorN/ indessen mich ein schnel¬
les Roß nach Granson trägt.

Hild. Ach! du kommst/ichweiß nicht, wann?
Nur selten darf ich hier am See verweilen- Du
suchst mich überall und findest mich nur in dei-
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nem Herzen. So können Wochen/ Monden ver¬

streiche,!/ nur unsere Seufzer wersen sich begeg¬
nen. O, Philipp ! warst du hier geblieben!

Phil. Sey frohen Muths! Bald keine Tren¬

nung mehr! Täglich sollen meine Bitten den
Vater bestürmen .

Hild. Den Vater? — Kannst du auch
den Stolz des Ritters beugen? Ich eine ar¬

me Dirne, ohne Nahmen, — du ein Monte-
nach —

Phil. O, wäre nur dein Vater — vergib
nur die harte Rede! — Besäße er nur den Ruf
eines Biedermannes !

Hild. Schweig!
Phil. Wäre er nicht so mancher zweydeu -

tigen Handlung verdächtig!
Hild. Ich bitte dich, — schweig!
Phrl. Wer sind die Fremden, die so oft um

Mitternacht bey ihm einkehre», und vor Tage
wieder verschwinden?

Hild. Ich kenne sie nicht.
P h i l. Was bringen sie, oder, was hohle» sie ?

Hild. Ich bin dann immer eingesperrt in
meine Kammer .

Phil. Sieh, Hildegard , ich kenne meinen' Warst du eine Hirtinn, mein Flehen



sonnte ihn erweichen; aber Gnntrams Toch¬

ter —
Hild. Bittet dich, ihr Ohr zu schonen.
Phil. Guntram weiß, daß ich es ehrlich

meine ; warum versagt er mir den Zutritts War¬

um muß ich immer wie ein Dieb über jene

Mauer klettern?
Hild. Weil er meint, du konntest seine Toch¬

ter nie als Braut zum Altar führen.
Phil. Darum nur? Ich weiß es besser.
Hild. Kamst du hierher, meinen Vater zu

schmähen, so verlaß mich!
Phrl. Genug! Laß uns dulden, hoffen und

vertrauen. Bethe für unser Glück, ich werde

handeln . Jetzt leb' wohl!
Hild. Wann seh' ich dich wieder?

Phil. Morgen vielleicht .
Hild. Nur vielleicht?
Phil. Die Liebe weicht der Pflicht.
Hild. O, mann werd' ich sagen dürfen: auch

deine Liebe zu mir ist Pflicht?
Phil. Nie! Die wahre Liebe kann der

Pflicht entbehren.
Hild. Wirst du immer so denken ?
Phil. Immer so fühlen.
Hild, Wenn ich alt werde —
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Phil. Die Liebe wird nicht alt.
H i ld. Oder häßlich —
Phil. Dein Auge bleibt der Abdruck deiner

Seele.
Hild. Meine Armuth —
Phil. Dein Herz ist reich.
Hild. Meine Niedrigkeit —
Phil. Deine Tugend ist erhaben .
Hild. Die Jahre schwinden.
Phil. Die Tugend ist ewig.
Hild. Die Liebe flattert.
Phil. Die Freundschaft wurzelt-
Hild. Jene verwelkt .
Phil. Diese beschattet im Alter. Weg mit

jedem Zweifel! Treu bis in den Tod! (Reicht ihr
die Hand.) Stande jene Mauer in Flammeri/ oder
wurde sie durch ein Erdbeben erschüttert/ ich
überspränge sie eben so leicht und muthig/ als
jetzt/ und trüge dich durch Flammen und Ruinen
auf meinen Armen zum Altar. Leb wohl! (Springt
über die Mauer.)

Hild. Leb wohl! (Steigt auf einen Hügel am
See, und sieht auf den Zchew um ihm nachzublicken.)
Ich sehe nichts. Er kam doch glücklich hinüber ?
Ja, ja, dort wallt ein Federbusch . Gott geleite
dich! Gott und der Engel unserer Liebe. (Blickt



nach der anderen Seite.) Mein Vater! Gut, daß
Philipp ging! (Eilt hinunter.)

Dreyzehnte Scene.
G!lntram, Darbonnay , Hildegard.

Gnntr. (zu Hildegard.) Was machst dir

hier?
Hild. Ich wellte angeln, Habs aber nichts

gefangen.
Darb. Angelt Herzen, schöne Dirne, das

wird Euch besser glücken.
Gnntr. Fort in deine Kammer!
Hild. (ab.)
Darb. Du verwahrst da einen Schatz —
Gnntr. Der schwer zu Hütchen ist.
Darb. Bestelle mich zu seinem Hüther.
Guntr. (listig .) Euch? Wer weiß?
Darb. Du spöttelst.
Guntr. Die Zeit bringt Rosen , sagt das

Sprichwort ; mehr als Rosen , sprech ich. Ihr
seyd ein tapferer Ritter; aber noch sind Lanze
und Schwert euer ganzer Reichthum.

Darb. Verkaufst du deine Tochter?



Guntr. Was iessmit ihr im Sinne habe,
fordert Zeit und Reife. Unterdessen kehrt sich
manches um; was oben lag, kommt herunter,
was unten liegt, hinauf. Es gibt für alles in
der Welt einen rechten Augenblick , den versäu¬
me keiner, so gelingt ihm auch das Schwerste.

Darb. Alter Schlaukopf!
Guntr. Und wer in wenig Stunden eine

wohlverwahrte Beste stürmen will, der rede nicht
von hübschen Dirnen. Versteht Ihr mich, Herr-
Ritter ?

Darb. Bestimme sie zum Lohn der Tapfer¬
keit, und du sollst Wunder sehen.

Guntr. Diesen Lohn zahlt euch Lasarra.
Darb. Der Listige ! Er ficht mit fremder

Kraft, und lohnt mit fremdemRaube.
Guntr. Unter uns, Herr Ritter, ich traue

ihm nur halb.
Darb. Ich gar nicht. Schon hat manche

Warnung meineVorsicht aufgeschreckt. F r eund
ist er nicht, Herr will er seyn. Er liebt unr¬

einen, sich selbst. Wir müssen sammeln , er ge¬
nießt. Was dann von Brocken übrig bleibt,
wirft er uns gnädig zu.

Guntr. Mir hat er viel versprochen .
Darb. Mir auch. Doch wird er Wort hal-



ton? Schon murren meine Söldner/ die ich in

Wälschland mühsam für ihn warb.
Gun tr. Wortbrüchig? Desto besser! Dann

wäre alles, wie ich wünsche.
Darb. Wie du wünschest?
Guntr. Glaubt mir, Herr Ritter, Über¬

muts» führt immer seine eigene Ruthe auf
dem Rücken. Um dieser Worte Deutung müßt
Ihr nicht forschen. Aber wenn Lasarra meine
List und eure Tapferkeit mit Undank lohnt, dann
kommt zu mir, dann wehe ihm! Ihr seyd der
Mann, wie ich ihn brauche, und vergelten
kann Euch keiner so fürstlich , wie der arme Gun-
tram.

Darb. Hexenmeister! Kannst du das, war¬

um verzögern?
Guntr. Weil in meinen Plan es taugt,

das Estavajel sterbe, und die Herrschaft Gran-
son durch Verbrechen an i'asarra falle . Geraub¬
tes Gut alsdann dem Räuber zu entreißen, da¬

zu hilft ein jeder gern; — hilft, oder schweigt.
Darb. Schweig auch du, ich sehe chn kom¬

men.
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Vierzehnte Scene.
Lasarra (stürzt hastig herzu.) Die Vorigen.

Las. Ich habe sie gesehen, gesprochen ! Liebe
und Rache schlagen helle Flammen.— O! sie ist
schon, wie damahls, als sie beym Turnier den
Dank mir reichte! Auf Darbonnay ! wuffne
deine Söldner! eile, Sonne, vollende deinen
Lauf! herbey, Mitternacht , verhülle deine Ster¬
ne ! senke dich kalt und finster herab; Hier (aufs
Herz deutend.) kocht die heiße Liebe, und dort —
(nach der Gegend der Burg) schwingt die Rache ihre
Fackel ! — Fort! ich kenne mich nicht mehr!
Weg mit dieser Pilgerkutte! mein Schwert !
mein Schwert! (Stürzt hinein.)

Darb. (ruft in die Grotte:) Herauf! heraus!
es ist Zeit! (Aus der Tiefe der Grotte steigen eine
Menge Bewaffnete mit entblößten Schwerter» , und fol¬
gen Darbonnay. Während des Getümmels fällt der

Vorhang.)
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Zweyter Act-
Waffensaal in der Burg mit verschiedenenThüren,

durch eine Lampe sparsam erleuchtet. — Nacht. Man

hört in der Ferne verwirrtes Getöse und Schwertgeklirrs.
Wahrend folgender ersten, stummen Seene dauert eins

rauschendeMusik im Orchesterfort.

Erste Scene.
Johanna (von Schrecken und Angst gejagt,

kommt aus der Mitte, sie horcht, flieht, steht, horcht

wieder, und als der Lärm sichi» nähern scheint, flieht

siedurch eine Seitenthür rechts, — das Gefecht zieht sich

indessenhinter der Bühne rechts herum. Johanna kommt

zurück, ringt die Hände, und stürzt zur Seitenthür links

hinein. Das Getöse verliert sich nach und nach.)
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Zweyte Scene.
Darbonnay (mit bloßem Schwerte aus der

Geitenthürs rechts.)
Es ist genug; (spricht rückwärts:) schafft die

Verwundeten fort, und bindet die Gefangenen.
(Steckt sein Schwert ein.) Ein leichterSieg! Nacht
und Schlaf waren mit uns im Bunde. Um wei¬
ter vorzudringen, bedarf es keiner Schwerter
mehr. Dort Hausen Weiber. Die Zunge thut
den Dienst.

D r i t t e S c e n e.

Darbonnay. Lasarra.
Laf, (mit entblößtem Schwert.) Es ist voll¬

bracht !
Darb. Ich grüsie dich, Lasarra, Herr von

Granson!
Las. Sprich: ist das kühne Wagstück ganz

gelungen?
Darb. Stecke dein Schwert in die Scheide.



Nur mir den Seufzern der Verwundeten hast

du noch zu kämpfen.
L a s. Wo ist Johanna?
Darb. Vermuthlich floh sie in die innern

Gemächer der Burg.
Las. Wo? wo?
Darb. Laß ihr Zeit, dort vor dem Spie¬

gel den verführerischen Kummer zu erkünsteln,
der des Siegers Herz besiegen soll.

Las. Ach! es ist besiegt ! — Und ihr Sohn
- (schmerzhaft.) nicht mein Sohn!

Darb. Ein alter Knappe dachte ihn zu
retten. Schon hatte er, mit dem Knaben auf
dem Arm, den Burghof erreicht, da flog eben

ein Pechkranz in die Luft. Mein Ullo wird den

Fliehenden gewahr, ein Pfeil streckt ihn zu Bo¬

den. Das Kmd warf sich auf den Leichnam ,
dort ließ ich es binden, und die spröden Bande
wurden durch des Knechtes Blut geschmeidiger .

Las. Und der verhaßte Vaccr?
Darb. Die Verzweiflung gab ihm Kraft

des Auerstiers; er schlug sich durch.
Las. Estavajel entflohen?
Darb. Nur, um die Trümmer seiner Herr¬

schaft erst mit Thränen, dann mit Blut zu

netzen. Entrinnen kann er nicht; an jedem Wege,
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und wär' es nur ein schmaler Hirtenpfad , lau¬
ern Spürer; ein hoher Preis auf seinen Kopf
erhält sie wachsam. Ehe der Abend dämmert/ ist
er in deiner Gewalt.

Las. Und todt, bevor die Mitternacht seine
Klage vernimmt.

Darb. Irre ich nicht, so wird er Schutz
auf seiner Reste Belmont suchen; doch der alte
Montenach ist unser. Die Reiter, die ich ans-
gesandt, bringen guce Bothschaft. Der Listige -
hat schlau dein Glück berechnet, und als er sah,
wohin die Wage zog, da warf er noch einStein-
chen in die Schale.

Las. Darf ich dem Verräther trauen?
Darb. Auch der Boscwicht ist treu, so lang

ihn Vortheil bindet .
Las. Endlich, endlich nahe dem Ziele! mein

Fuß auf Estavajels Nacken , — sein Weib in
meinen Armen !

Darb. Du siehst, ich habe mehr gethan, als
ich versprach . Du hattest nur den Arm gemiethet,
und ich lieh dir auch den Kopf.

Las. Ich danke dir.
Darb. Jeftt, Lasarra, laß uns theilen!
Las. Davon ein andermahl!
Darb. Doch bald?
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Las. (hingeworfen.) Ja doch / ja.
Darb. Merke es dir/ Lasarra/ ich mochte

nicht gerne wie die Katze mit verbrannten Pfo¬
ten aus der Küche schleichen/ indessen du die fette
Beute verzehrst .

Las. (verdrießlich.) Wer spricht davon? wer
denkt daran? doch vor der Hand bleibt noch so
mancherley zu thun übrig.

Darb. Und was?
Las. Der Knabe muß sterben .
Darb. Heute noch?
Las. Noch in dieser Stunde . Furcht/ Liebe/

Rache/ Gegenwart und Zukunft heischen dieß
Opfer.

Darb. (zieht sein Schwert.) Zwar ist mein
Schwert vom Blut der Feinde stumpf/ doch
für des Knaben Brust noch immer scharf genug .
(Will ab.)

Las. Halt! führe ihn hierher/ ich will ihn
sehen. (Darl'onnao ad.) Des Vaters Züge sollen
mich zu neuer Wuth entflammen! dann reiche
ich der Mutter die blurige Hand/ die einst ihr
berhortes Herz verschmähte .
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Vierte Scene.
Lasarra. Darbonnay mit dem gebun-

denen Otto.
Las. Willkommen/ schöner Knabe!
Otto. Wer bist du? ich kenne dich nicht.
Darb. Neige dich vor dem Ritter.
Otto. Ein Ritter? wo?
Darb. (deutetauf Lasarra.) Bist dn blind vor

Schrecken?
Otto. Dieser ? nern! — Einst fragte ich

meinen Vater: was ein Ritter sey? — Ein
Mann, der Hülflose schützt, gab er mir zur
Antwort. — Dieser hat nuch binden lassen; er
lst kein Ritter.

Las. Bube!
Otto. Nicht Bube! Otto von Estavajel,

Erbe von Granson.
Darb. Ztttre!
Otto. Thue recht und zittre nie! spricht

mein Vater.
Las. (höhnisch.) Sie haben dir die Helden¬

rolls früh einstudiert.
Otto.



Otto. Des Vaters'Beyspiel. Neben dir
würde ich die Rolle bald vergessen.

Las. Knabe! zittre vor der Ruthe? .
Otto. Jetzt hast du wahr gesprochen. Dem

Knecht die Ruthe, mir einen Dolch !
Las. Um Schmetterlings zu spießen?
Otto. Ich martre nicht, wie du, wehrlose

Geschöpfe.
Las. Zische nur, du kleine Schlange! ich

sorge schon, daß du nie stechen kannst.Otto. Du fürchtest mich?
Darb. Kannst du den Üb-rmuth noch lan¬

ger dulden?
L a s. Haue ihn nieder!
Otto (füllt auf die Knie und Sedccktmit beyden-

Händen sein Gesicht.) Lieber Gott! nimm mich
barmherzig auf! (Dart-onnay zieht sein Schwert.)

Las. Halt! — ich ahne eine Möglichkeit,
daß mir sein Leben nützen könnte, wenn ich es
auf kurze Zeit noch friste. Verbirg den Knaben.
Ich suche indessen seine schöne Mutter.

Otto (springt auf.) Meine Mutter! wo ist'
sie?

^

Darb. Fort, Knabe!
Otto. In ihrem Schooße pflege ich jederr

Kotzebue'S Theater. ,2'. Band. C
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Abend zu entschlummern. Wenn ich sterben soll¬

est irnch in ihrem Schovsie sterben .
Darb. (schleudert ihn hinaus.)

Fünfte Scene.
Lasarra allein.

Haß und Rache sind gesättigt. Liebe! Liebe!
-etzt gehöre ich dir allein! (MM zu Johannen und

findet die Thüre »erschlossen) Verschlossen ? wel¬

che Ziererey ! Mauern habe ich überstiegen, durch

Schwerter mir einen Weg gebahnt; hier sprengt
ein Fußtritt mir die schwache Pforte. Hat die

schone Frau das nicht bedacht? — oder ist es

Alltagseitelkeit der Welker, die so gern den

Sieger am Thron der Schönheit bittend knieen

sehen? Wohlan! auch in diese Grille wollen wir

uns sügen ! (nähert sichder Thür und rüst:) Johanna
von Montfauco »! edle, schone Frau! Lasarra

wünscht euer» Reihen zu huldigen! — es ist

Lasarra, welcher bittet , wo er fordern dürfte! —
Keine Antwort? — Johanna von Mvurfaucvn!
bedenkt wohl, was ihr chnt und wagt! — recht

nicht des Siegers Zorn! Keine Antwort ?
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— Welche Verachtung! (Entfernt sichvonder Thür.>
Ist sie krank? ohnmächtig? oder spottet sie mei¬
ner? ich will sie sehen , und wenn ihre Riegel
in Höllenflammen geschmiedet waren . (Geht rasch
auf die Thüre zu, und strengt sie durch einen Fußtritt.)

Sechste Scene.
Johanna (tritt mit gezücktemDolch ihm entgegen.)

Lasarra (prallt zurück.)
Joh. WaswylltJhr von mir?
Las. Warum ist Eure Hand mit dem Werk¬

zeug des Todes bewaffnet? Eure Augen ver¬
wunden scharfer, als dieser Dolch.

Joh. Spart Euern Hohn ! grinst nicht soss
Ihr seyd mir unerträglich!

Las. Ist der Liebe Lächeln Euch zuwider?
Joh. Entweihet nicht nur Euer» Lippen ein

Gefühl, das Euer Herz nie kannte!
Las. Habt Ihr vergessen , daß seit längere

als nenn Jahren Euer Bild in meinem Herzen ,
herrschte?

Joh. O, ja! das hatt' ich vergessen. Nur
dann und wann, in kranken Tagen , wenn boss-

C L



xHmn« mich folterten , erschien mir Eure Ge-

L a s. Habe ich diesen Hohn um Euch ver¬

diene?
Ioh. O! daß Euch nach Verdienst vergolten

würde!
Las. Mein Leben wagte ich kühn um Euern

Besitz.
J oh. Ihr thatet mehr; Ihr wagtet Eure

Seligkeit und habt verloren.
L a s. I" Euern Armen finde ich meine Se¬

ligkeit .
Joh. (zucktdcnDolch.) Den Tod, wenn Ihr

mich anrührt.
Las. (zornig.) Johanna, hüthet Euch!
Joh. Recht, Tieger! wirf die Larve weg!

die Klauen zu verbergen wird dir nie gelingen.
Las. Du trotzest auf die Macht der Schön¬

heit.
Joh. Mit Nichten! dieß kleine Stück Eisen

in meiner Hand macht mich zum Herrn meines

Schicksals. Aus der Hand in die Brust, und
meine Ehre ist gerettet.

Las. (fürchtend.) Johanna!
Joh. Kennst du das GeschlechtderMontfam

eon? Tapferkeit und Tugend war seit Jahrhun-
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derten sein Adel. Weißt du, daß ich die letzte
meines Stammes bin? Im heiligen Kriege ge¬
gen die Sarazenen, unter den Fahnen des Prin¬
zen von Burgund, fiel mein Barer. Er beschloß
die lange Reihe tapfrer Männer , deren Nahmen
die Geschichte mit Ehrfurcht nennt. Und du meinst ,
ich könnte die lange Reihe edler, tugendhafter
Frauen mit einem schändlichen Leben beschließen ?
— Nein! mag immerhin der Nahme Montfau-
con verlöschen ! doch, daß von mir die Chronik
spreche: sie war die letzte ihres Stammes, aber
ste fiel nicht umverth ihrer tapfern Ahnen!

Las. Ist das Geschlecht Lasarra nicht so edel,
als das deine?

Joh. Gewesen, ehe du den Nahmen
trugst.

Las. Besinne dich, — blick in die Zukunft,
— wähle!

Joh. Besinnen? wählen? zwischen Schande
und Tod?

Las. Zwischen Liebe und Tod! Dir wrnkt
die Liebe. Bleib, was du warst, die angebe-
tpets Johanna, der der Sieger seinen Lorbeer
zu Fußen legt, die in aller Herzen, wie zu
Granson, herrscht.

Joh. Schweig!
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Las. Gib der Vernunft Gehör! Hier bist

du Königinn! dort mußt du dem vertriebenen
Gatten ins Elend folgen!

I o h. Meinem Adalbert! O ja! das will

ich! Laß mich ihm folgen/ und ich werde deine

Grosimnth preisen .
Las. Du wolltest Mangel und Gefahr mit

ihn: theilen?I o h. Gern! gern!
Las. Über steile Klippe» / durch unwegsame

Wälder mit ihm irren?

Joh. Durch Wellen und Flamme»/ wenn
es seyn muß!

Las. Kaum genesen den Stürmen trotzen?

Vielleicht in einer schlechten Bauerhütte hülfios
erkranken?

Joh. Alles/ alles! O! Ihr wißt nicht/
was eine liebende Gattinn zu dulden vermag .
Die säugende Löwinn ist stark/ ein Weib / das

seinen Gatten redlich liebt , ist stärker . Mein
Vaterland ist da, wohin er mich führt; mein

Pallast die Hütte, die er bewohnt . Dürre Blät--
ter, die seine Hand mir streut, sind mir ein

Rosenlager, die wilde Frucht vom Baums ein

köstlich Mahl, das Wasser aus der Quelle ein

Labemmk! In seinen Armen ist Ruhe, in seinen
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Blicken Freude, an seinem Busen Seligkeit. —>
O! Ihr versteht mich nicht, mein Herz hat
keine Sprache ! treue Liebe schuf Gott sprach¬
los; denn nur treue Liebe sollte sie verstehen !
Drum laßt mich fort zu meinem Gatten, ich
will Euch segne,-.; ich segne und verzeihe Euch,
nur gebiethet, daß man mir die Pforte öffne!
Welchen Weg nahm er? wo steh er hin? —
Doch gleichviel ! ich werde rufen, er wird meine
Stimme hören, die Berge sie verdoppeln, die
Stille der Wälder sie zu seinen Ohren tragen —
Adalberr! Adalbert!

Las. (beySeite .) Verdammt! (L-tttt.) Ihr
zwingt mich, schöne Frau, Euch.eine Nachricht
mitzutheilen, die ich noch schonend Euch ver¬
schwieg.

Joh. Was kümmern mich Eure Nachrich¬
ten? Mein Gemahl! mein Sohn! nur diese!
WaS kümmert mich die Welt?

Las. Eben Euer Gemahl. Ihr wähnt, er
sey entflohen?

I o h. Hat meine Kammerfrau Mathilde ihn
nicht beym Fackelschein auf der Brücke erkannt,
wie er zwey deincr .Buben in den Staub streckte,
Md dann der überlegenen Menge entwich?
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Las. Sehr wahr; doch seine Wunden —

Joh. Er war verwundet?
Las. Raubten ihm die Kraft.
Joh. Laß mich fort!
L a s. Meine Reiter —
Joh. Brachten ihn zurück ?
Las. Man wollte ihn binden.
Joh. Pfuy!

Las. Er setzte sich zur Wehr . Seine Toll¬

kühnheit —
Joh. Sprich : Heldenmuth!
Las. Der einzelne Verwundete/ siegen

konnt' er nicht/ nur erbittern.
I o h. Weiter!
Las. Und m blinder Wuth stieß einer mei¬

ner Knappen ihm sein Schwert ins Herz.
Joh. (wankend, mit gräßlicher Stimme ) Todt?
Las. (achselzuckend) Todt.
Joh. (von Schmtrz und Wuth erstickt) Rache!

(wankt mit aufgehobenem Dolche einige Schritte , um

Lasarra zu durchbohren, er weicht ihr aus^ sie ist zu

schwach, ihn zu verfolgen, und sinkt ohnmächtig an ei¬
nem Pfeiler nieder) Todt!

Las. Ei» glücklicher Augenblick! Fort mit
der mörderischen Waffe! (Entwindet ihr den Dolch

Wd stecktchnju sich.) Für diesen reihenden Busen



ward'st du nicht geschliffen ! (bedachtet sie lüstern.)
Wie schon! Selbst auf diesen blaffen Lippen
thront die Liebe! (Beugt sich über sie.) Erhöhte
dich! Lasarra bittet. — Nicht der ungestümme
Sieger / —der Freund/ der schüchterne Besiegte.

Ioh. (sich erborgend und sprachlos um sichschall/
end.) Wo bin ich? (sich besinnend, mit einem schrey
-des Schmerzes) Ach! (ängstlich suchend. ) Wo ist
mein Dolch?

Las. Ich ehre den Schmerz der Gattinn
doch dem Auäbruch der Verzweiflung vorzubeu¬
gen/ gebothen mir Liebe und Menschlichkeit .

Zoh. (faltet bittend die Sande.) MeinenDolch!
Las. Edle Frau! warum fordert Ihr dar

Einzige / was ich versagen muß?
Joh. Ritter! seyd großmüthig! seyd barm-

§2tzig! Was nützt Euch/ mich langsam sterben
zu sehen? —- Denn sterben will ich, werd'
ich. Gram und Hunger sollen mich todten, wenn
Ihr die Qual mir nicht verkürzen wollt.

Laj. Laßt sehen , edle Frau, ob nichts ver¬
mag, die Lust am Leben Euch wieder einzuhau¬
chen. (Geht rasch jns Nebenzimmer.)
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Siebente Scene,
Johanna, hernach Otto.

Joh. (schwach taumelnd, halb bewußtlos in eiu-k

Urt von Wahnsinn, wankt umh-r und stammelt Las

Wort: Sterben! Sterben! — (sucht mit irren

Blicken den Dolch am Boden.) Er ist nicht da, mall

hat ihn mir entrissen! (ihr hsrnmschweisendcrBlick

fällt auf die umhcrhängenden alten Waffen) Ha! (ver¬

sucht hier und da ein Schwert herabzureisien, aber

theils hängen sie zu hoch, theils ist sie zu schwach.) Um¬

sonst ? (fällt zitternd auf die Knie.) Guter Gott!
.verleihe mir Kraft! Zum letzten Mahle! Er¬

barme dich meiner! — ich kann nicht leben ohne

ihn! Erbarmen! — Laß sein Vertrauen zu mir

nicht zu Schanden werden! — „Johanna von

Montfaucon wird zu sterben wissen!" — so

sprach er. Verzweiflung, gib mir Kraft! (springt

«uf und rüttelt mit Gewalt an einem Schilde, über

welchem Schwert und Lanze anfge hängt sind.) Ha !

gelungen! Adalbert! ich komme! (zieht das

Schwert aus der Scheide) Barmherziger! vergib
mir! Nimm meine Seele gnädig auf! (stellt die

Spitze des Schwerts gegen ihre Brust.) Adalbert!



<ist INIBegriffe ins Schwert zu falle», die Thür ge¬
genüber öffnet sich.)

Ot ts. (Angebunden, stürzt mit offnen Armen auf
sie zu.) Mutter!

I o h. (lasit das Schwert fallen, sinkt auf ihre
Knie und breitet die Arms aus.) Mein Sohn!

Otto. (umschlingtsie.) Meine Mutier!
(Freyer Platz, im HintergründeGebirge, auf deren

Spitze die Burg Belmont.)

Achte Scene.
Philipp (kommt langsam und schwermiithig, sieht

dann und schaut in die Ferne.)
Hinunter ist die Sonne! — Hildegards

Wohnung im Thale schwimmt im Nebel, wie
meine Zukunft. Nur die Thürme von Granson
ragen noch hervor, wie meine Hoffnung. Horch ,
da blast ein Alpenhirt sein Abendlied . — O war'
ich dort Bewohner eines Felseiithals, und bei¬
den, Ruf der friedlichen Schalmey führte Hilde¬
gard die muntre Heerde heim! — Was regt
sich dorr t Warum schleicht der fremde Mann ss
hinter den Büschen — warum steht er zweifel¬
haft, und sinnt und lauscht, und mißt die Burgmit seinen Blicken? (zieht sichetwas Müll.)



Neunte Scene.
Philipp, Adalb ert.

Adalb. (nach der Burg blickend.) Soll ich

den mißlichen Versuch wagen? hinausklim-
men und dem Thurmwächker meinen Nah¬

men nennen? Armer Adalbert ! Ist dein

Vertrauen auf Menschennoch nicht erschöpft? —

Dieser Montenach — war und blieb er nicht

mit Lasarra im Bunde ? — nur mein
Schwert zwang ihm den Sohn als Geißel ab.
Philipp kehrte zurück , und vergessen sind des

Vaters Schwüre. Nein! nein! dort oben

auf den Felsenspitzen, wo die Flamme schim¬

mert, um die ein treues Hirtenvolk sich la¬

gert, dort will ich Menschen suchen! — O nur
einen Wegweiser, der in der Dämmerung mich
den steilen Pfad hinauf geleitete!

Phil. (sich leisenähernd.) Wer bist du, Fremd¬

ling?
Adalb, (wendet sich.) Philipp!
Phil. (erstaunt .) Edler Ritter! woher so

spät? so allein?
Adalb. Das fragst du noch?



Phrl. Allerdings! — Ihr warst doch ge¬

stern nicht gesonnen —
Adal. Gestern? — Weißt du nicht/ wel¬

che fürchterliche Nacht zwischen heute und gestern
lag?

Ph i l. Ihr erschreckt mich?
Aval b. Noch kein Gerücht drang zu deinen

-Ohren ?
Phil. Keines!
Adalb. So höre: ich bin ei» Flüchtling ,

mein Weib gefangen / mein Sohn cm Sclave/
die Erde mein Lager/ der Himmel mein Dach/
verrathe »/ vertrieben —

Phil. Wie? von wem?
Adalb. Treue Seele? du hast mich wohl

gewarnt vor den wälschen Landsknechten .
Phil. Die Ihr als Bettler in Eure Burg

aufnahmt?
Adalb. Sie gehörten zu Lasarra's Hau¬

fen.
Phil. Lasarra?
A dalb. Mitternacht und bübische Verrathe¬

rey waren seine Bundesgenossen. Er überfiel
mich wehrlos. Kaum ergriff rchnoch ein Schwert.
Meine wenigen Getreuen fisten um mich her;
dem Tode bin ich fechtend durch die Flucht ent-



rönnen. Weib und Kind blieben in der Gewalt
des Räubers.

Phil. (hastig sein Schwert ziehend) Rache!
Rache!

Adalb. WaS willst du?
Phil. Dankbar sterben.
Adalb. Ruhig! WaS könnte solch ei»

Opfer mir nützen ? — Noch ist nicht aller verloren.
Diese Burg —

Phil. Ist Euch treu. Von der Spitze die¬
ser Felsen will ich der Rache Blitz auf jene Räu¬
ber schleudern .

Adal. Wo ist dein Vater!
Phil. Ihr saht ihn nicht?
Adalb. Wann? wo?
Phil. Geschah es nicht auf Euern Befehl,

daß er mir seinen Knechten schon in derMorgsn-
dämNiorung hinauszog?

Adalb. Auf meinen Befehl?
Phil. Kam nicht um Mitternacht ein Eil-

b..he von Graussu?
Adalb. Von Gransou? das mag seyn!

Aln r nicht von mir.
Phil. O gewiß! Erzog hinab zu Eurer

Hülfe.
Adalb. Und ließ dich daheim?
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Phil. Die Burg zu bewachen.
Adalb. Als Freund wäre er hinabgszs-

gen, und dich/ meinen Freund/ ließ er da¬

heim?
Phil. Gott! welch ein Argwohn!
Adalb. Mich wußte er in Gefahr/ und dir

verhehlte er es?
Phil. Vielleicht aus schonender Liebe.
Ada!. Ließ kein Wort von meiner vorgege¬

benen Bothschaft fallen?

Phil. Er war geheimnisvoll / unruhig —
Adalb. Was wäre auch Tugend/ wenn

Ruhe bey Verbrechen wohnte?
Phil. Ich bitte Euch / Ritter, glaubt das

nicht von meinem Vater. Gestern habt Ihr mit
dem edelsten Vertrauen ihm den Sohn zurück¬

gesandt/ und heute konnte er — Unmöglich !
Adalb. Aber wo ist er? wo kann er seyn?
Phil. Der Thurmwachter erzählt, er habe

hier im Thale seine Reiter in mehrere Hanfe»
getheilt.

Adal. Um dem Flüchtling nachzuspüren.
Ein Engel hat mich sicher durch de» Forst ge¬
leitet.

Phil. So kommt auf Eure Burg. Wir
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ziehen die Brücke auf/ und Hirt Euer fürchter¬
licher Argwohn Grund/ so verschließe ich mei¬
nem Vater Thor und Herz.

Adalb. Nein/guter Jüngling! Was kann
eS meiner Gattinn nutzen/ wenn ich mich in die
Mauern sperre? Man würde uns umzingeln,
belagern, Wochen-, Mondenlang, und Johanna
litte indessen tausendfachenTod.

Phil. So sprecht : was sollen wir? Ich wei¬
che nicht von Eurer Seite in Noth und Tod.

Adalb. Wohlan! Laß uns die Alpen er¬
klimmen! Laß uns die wackern Hirten um Bey¬
stand ansprechen . Sie lieben ihre friedlichen Woh¬
nungen, aber ich weiß, sie lieben auch mich. Es
ist ein treues, braves Volk, das droben auf den
Bergen bey alten Sitten und mäßiger Kost
fromm, einfach und bieder lebt, und in dessen
tapfrer Faust zur Zeit der Gefahr jeder Stock
zur Keule wird.

Phil. Aber diese Burg -
Adalb. In den Mauern von Gransonlei¬

det Johanna, in den Mauern von Granson
schmachtet mein Kind. Stürmen will ich Gran¬
son, Weib und Kind retten oder sterben! Hin¬
auf zu den Alpenbewohnern! Die Liebe ruft.
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die Pflicht gebeut . Kein Gold/ kein Blut be¬

zahlt den Verlornen Augenblick ! (Wirr fort.)

Zehnte Scene.
Vorige, Eberhard, Reinhard, (vertre¬

ten ihm den, Weg.)
Eberh. Halt! Wer seyd Ihr?
Adalb. Euer Herr!
Reinh. Estavajel ?
Eberh. Unser Gefangener !
Adal. Fort, Buben, oder mein Schwert

wird euch zeichnen!
Eberh. Ergebt Euch, Ritter!
Phil. Zurück! was wollt Ihr!
Reinh. Den Preis verdienen.
Phil. Kennt Ihr mich?
Eberh. Junker Philipp.
Phil. Wohl, ihr seyd meines Vaters Knech¬

te. Ich befehle euch, diesem Manne mit Ehr¬

furcht zu begegnen .
Eberh. Nur Euer Vater hat uns zu be»

fehlen.



Phil. Das würde er »uch, wenn er hier
wäre.

Eber. Von ihm haben wir den Auftrag.
Phil. Welchen Auftrag ?
Eberh. Den Ritter zu fangen.
Phil. Du lügst!
Adalb. Nun, Philipp?
Phil. Er lügt!
Nein h. Junker, geht uns aus dem Wege!
Phil. Packe dich, wenn deine Ohren dir

lieb sind.
Rein h. Wozu der Widerstand? Rings um¬

her wimmelt der Busch von unsern Kamera¬

den. Wenn ich ins Horn stoße, so stürzen fünf¬

zig herbey.
Phil. Die Faust haue ich dir vom Rumpf,

wenn du nach dem Horn greifst .
Adalb. Fort da! Platz da! (Dringt mit

entblößtem Schwerte auf sie ein.)
Eberh. (sich vertheidigend.) He! Kamera¬

den !
R e inh. (stößt ins Horn.)
Phil. (haut ihn nieder.) Da hast du deinen

Lohn!
Reinh. Weh mir!



Eberh. (zieht sich fechtend zurück.) Kamera¬

den zu Hülfe!
Ulrich und Robert (stürzen herbey.)
U l r. Was gibts hier?
R o b. Ist er gefunden?
Adalb. (zieht sich etwas zurück.) Noch mehr

Gesinde ! ?

Heribert (stürzt mit »och einem Reiter her¬

bey.) Habt ihr ihn?
Eberh. Ergebe Euch/ Ritter!
Adalb. ( schwingt das Schwert.) Nur im

Tode!
Phil. Nichtswürdige Buben! Er ist euer

Herr! Euer Wohlthäter !
Eberh. Junker Philipp/ hüthet Euch!
Il l r. Junker ! was wollt Ihr hier?
Robert. Es ist Eures Vaters Wille.
Phil. (schließt sichan Adalbcrl.) Den erste«/

der uns in den Weg tritt/ haue ich nieder . Kommt/
Ritter! Platz da!

Adalb. Zurück/ ihr Buben! (wollen vor¬

wärts dringe».)
Eberh. Auf/ Kameraden! Laßt ihn nicht

entwischen !
Adalb. Philipp! hier gilts Rücken an

Rücken! (stellen sich Rücken an Rücken und fechten



gegen die Menge. Ulrich und Robert falle». Mehrere
Knechte cito» herbey ; verwirrtes Getümmel, Getöse und
Geschrey.)

E i l f t e Scene.
Vorige. Montenach.

Mont. Ha! was ist das? (Die Fechtenden
machen eine Pause.)

Eberh. Wir haben den Ritter gefunden.
Mont. Ergreift ihn!
Eberh. Euer Sohn stellt sich zur Wehre .
Mont. Mein Sohn?
Eberh. Reinhard , Ulrich und Robert sind

von feiner Hand gefallen.
Mont. Philipp!
Phil. Vater! seyd Ihre? Nein, eher will

ich glauben, daß der Satan mir ein Blendwerk
vorgaukelt.

M o n t. Fort von ihm ! Überlaß ihn seinem
Schicksale!

Phil. Nimmermehr!
M o n t. Ich befehle es dir!
Phil. Das könnt Ihr nicht befehlen .



M o n t. Bube! Ich bin dein Vater.
Phil. Und dieser ist mein Wohlthäter.
Mont. Gehorch '/ oder du stirbst an seiner

Seite.
Adalb. Laß mich, guter Philipp!
Phil. Nur im Tode!
Mont. Greiftau!
Phil. (schwingt das Schwert. 1 Herbey/ ihr

Schurken! Leichen auf Leichen soll mein Schwert
thürmcn/ ehe das Bubenstück euch gelingt!

Mont. Nun so verschont keinen! Lebendig
oder todt! — ( Die Knechte wellen eindringen. )
Halt! noch eins! Mein Sohn! Laß ihn/ und ich

gebe dir deine Hildegard zum Weibe!
Phil. Nein/ die Liebe soll kein Verbre¬

chen lohnen! Zurück! zurück ! (Macht sich Platz
Mit seinem Schwerte.)

M o tt t. Haut zu ! ( Gefecht. Es fallen wieder

einige Knechts. Montrnach vor Wuth schäumend.) Ver¬

dammter Bube! Meine besten Reiter! (giehi
das Schwert.) Wohlan! so ermorde auch deinen
Vater! ( Stellt sich an die Spitze der Knechte, um Pht-
lipp anzugreifen.)

Phil. (gleichsam gelähmt, läßt sei» Schwert sin¬
ken. ) Mein Vater!

Mont, Ergreift ihn! (EinigeKnechte Lemäch-



Eigen sich Philipps.) Jetzt rasch herbey ! Umzin¬
gelt diesen!

Adalb. kals er lieht, daß er üherwältizt ist.)'
Gott schlitze Weib und Kind!, (.kehrtdas Schwert
gegen seineBrust und will hineinfallen; die Knechtepacken
ihn und reißen ihm das Schwert weg.)

Mont. Triumph! Fort auf die Burg!
Phil. Aus Barmherzigkeit, tödtet̂ mich!
Adalb. (indem er fortgeschleppt wird.) Phi¬

lipp ! Sey meines Weibes Bruder!

(Der Vorhang fällt.)



Dritter Act.
Giintr« ms Weyeehof.

Erste Scene.
Guntram , Darbonnay (kommen aus dem

Hause.)
Darb. Ich sage dir, wir sind betrogen.
Guntr. Desto besser!
Darb. Hörst du nicht? Betrogen !
Guntr. Nun ja, ich höre und sage: desto

besser!
Darb. Wagst du noch mich zu verspot¬

ten?
Guntr. Keinerweges!
D a r b. Du hast auf solchen Fall mir Rath

und Hülfe zugesagt .
Guntr. Ich werde rathen und helfen .



Darb. Aber bald, bald! Denn hat er sich
erst eingenistet, was vermag ich dann mit mei¬
ner Handvoll Söldnern?

Gnntr. Seyd Ihr aber auch gewiss , daß
Lasarra wortbrüchig zu werden gedenkt?

Darb. O ich kenne ihn, den Schlauen !
Wie hat er mich gebethen, überredet, goldne
Berge vorgewählt, und als ich nach erkämpf¬
tem Siege ein Wort von Theilung fallen ließ,
da schob ers in die Weite. Ich schwieg, bis al¬
les ruhig war; dann sprach ich ernstlicher . Er
wurde ungeduldig; ich mahnte ihn an sein Rit¬
terwort. Der Hohn verzerrte seine Lippen. „Ich
bin der Stärkere und lasse mir keine Gesetze vor¬
schreiben !" so sprach er übermüthig.

Gun tr. Und von mir?
Darb. Dich nannte er einen alten Bvse-

wichr, der sich bedanken müsse, wenn man ihn
nicht hangen lasse.

Guntr. Wirklich? Ey vortrefflich! Denn
ich habe das so halb und halb vorausgesehen,,
und bin vorbereitet.

Darb. Aber ich?
Guntr. Wie, Herr Ritter, wenn ich Euch

die ganze Herrschaft Granson als ein gerechtes
Eigenthum verschaffe ?

D a r b>
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D a r b.. Gerecht? Laß hören!
Guntr. Seyd Ihr entschlossen , etwas zu

wagen?
Darb. Alles!
Guntr. Schwört mir zuvor bey Gott, bey

Eurer Ehre, daß Ihr mein Geheimniß nicht zur
Unzeit offenbaren wollt.

Dar b. Ich schwöre.
Guntr. Schwört mir bey Gott und Rit¬

tertreue, daß, wenn ich halte, was ich zugesagt,
die Halste Eurer Güter mir verbleibe bis an
meinen Tod.

D a r b. Ich schwöre.
Guncr. Seyd Ihr auch entschlossen , die

Urkunde deshalb mit Euerm Wappen zu besie¬
geln?

Darb. Ich bin's.
G u n r r. Nun, so vernehmt ein Geheimniß,

das >eit achrzeyn Jahren tief in meiner Brust
gleich einem Wassertropfen in der Muschel lag,
und das mir vielleicht heute zur kostbaren Per^e
reift. (Schüchtern um sichbuchend.) Das Mädchen, /
das Euch heute wohl geftel —

Darb. Deine Tochter?
Guntr. Nicht meine Tochter .
Darb. Nichr?

Kotzebue'b Theater i2. Bt>. D



Guntr. Zsabelle, Erbfräulein von Gran-
son.

Darb. Wie?
Guntr. Der Vater ward in die Acht und

vogelfrey erklärt.
Darb. Ich kenne seine traurige Geschichte.
Guntr. Er floh mit seiner einzigen Toch¬

ter und einem treuen Knechte .
Darb. Wo blieb er?
Guntr. Er ist todt.
Darb. Wie ward sein Schicksal dir be¬

kannt?
, Guntr. Ich stand damahls an der Spitze
einer tapfern Schaar.

Darb. (lächelnd.) Du?
Guntr. Es waren zerstreute Flüchtlinge

von dem Haufen des berühmten Armagnac, die

sich, da in Walschland Friede wurde , hier in den

Wäldern und Gcbirgen sammelten.
Darb. Räuber also?
Guntr. Wir waren freylich nicht zu Rit¬

tern geschlagensonstaber Euch, mit Gunst, in

allem ähnlich .
Darb. Weiter! weiter!
Guntr. Am Ufer des Walschneuenburget



SceS zog der alte Granson mühselig herab. Wir
überfielen ihn —

Dar b. Den Wehrlosen?
Guntr. War er nicht geächtet? Er «nd

sein Knecht wurden erschlagen . Ich glaubte
Schatze zu finden, und fand nur ein weinendes
Kind.

Darb. Jsabelle ?
Guntr. Meine Leute wollten sie ins Was¬

ser schleudern , da warf ich meinen Blick in die
Zukunft. Halt, dacht ich, diese kleine Dirne,
mit ihrem Kästchen vo« beschriebenem Pergament ,
kann mir einst mehr werth seyn, als Juwelen.
Ich trug Sorge für sie, und als hernach des
Schicksals Laune meinen wackern Haufen trenn¬
te, als ich mit den Jahren und des Alters Schwa»
che das unstete Leben aufgeben mußte, da zog
ich klüglich hierher, um in der Nähe abzulau¬
ern,-wie ich einst mit Vortheil mein Kleinod an
den Mann bringen könne.

Darb. Du hast Beweise?
Guntr. Die bündigsten .
Darb. Alter JudaS! Ich durchschaue dei¬

nen Plan.
Guntr. Eflavajel ist entflohen, der ver¬

jährte Groll der Grafen von Savoysr- xx-
T>H '



loschen, der junge Amadäus wird als ein güti¬

ger Lehnsherr Luch an des Mädchens Hand em¬

pfangen, und Ihr siegt ohne Schwertschlag.
Doch still! still! Dort nahet sich ein ungebethe-
ner Horcher . Folgt mir, Herr Ritter! wir wan¬

deln am See herab; das Murmeln der Wellen

verschlingt dort unsere Worte.
Darb. Wozu die Heimlichkeit? Das Recht

der Erbinn spreche laut!
Gnntr. Schon mancher hat sein Recht

verloren , weil er zu früh und laut davon ge¬

sprochen. (Beyde «b.)

Zweyte Scene.
Eremit.

Da schleiche ich nun schon drey Mahl auf und

nieder . Heute verweilt sie lange . — Hungerst
du, Graukopf? ha, ha! So lernst du noch u,
deinen altenTagen, was Hunger ist. Vormahls,
auf den silbernenSchüsseln lag die Würze nie.—

Und des Mädchens holde Freundlichkeit! — Ich
konnte mir ja wohl noch Speise kaufen, — o ja,
ich bin so arm noch nicht; aber jene milde Liebe,



jene Arzney der Seele — könnte ich die auch

bezahlen? Was Herzen geben, und Herzen er¬

quickt , hat keinen Preis .

Dritte Scene.
Eremit, Hildegard.

H ild. (mit einemKörbchen voll srllcht« lind Brod,
geht sich überall schüchtern»»,, dann eilt sie Mit leichtem

Schritte j» ihm,) Zürne nicht, daß lch so spat die

süße Pflicht erfülle!
Erem. Des Bettlers Zorn, wäre unver¬

schämt.
Hild. Was mahnt gute Menschen drin¬

gender , als Bescheidenheit? Hast du mich je um
Hülfe angesprochen?

Erem. Mit Worten freylich nicht.
Hild. Wehe meinem Herzen, wenn es sol¬

che Blicke sich übersetzen müßte . Als ich zum er¬

sten Mahle in unserm Hain deinen grauen Bart
gleich den Blättern der Silberpappel schimmern
sah, als ich ungesehen mich dir näherte, Dank
von deinen Lippen hörte für die Wurzeln , die

du aus der Erde grubst —-
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Erem. Da ging das Herz dir über, und

täglich speisest du den Fremdling seit jener Stun¬
de, trotz dem Verbothe deines Vaters.

Hild. Das Leben haben wir vom Vater,
Lie Menschlichkeit von der Natur. — Aber iß
doch, guter Alter! Hast du keinen Hunger ?

Ere m. (der sich in ihrem Anschaue» vergast.)
Das Thier sättig t sich, der Mensch genießt.

Hild. Ich wäre langst schon hier; denn
dieß ist die Stunde, wo mein Vater zu schlum
mern pflegt -

Erem. Darf Wohlthätigkeit nur wachen ,
wenn er schläft?

H i ld. Beschäme nicht die Tochter! Jetzt ist
ein Fremder bey ihm. Heute und gestern war
in unser!« Hause und in der Gegend überall ein
»sicher Lärm. Hast du nichts vernommen?

Erem. Ich schlief in meiner Höhle.
Hild. Wie ? du weißt nicht,daß zuGranson —>
Erem. Granson ist mir fremd geworden.
Hild. Sie haben unsern guten Ritter von

der Burg vertrieben und von seiner wackern
Hausfrau .

Erem. Wer?
Hild. Ich weiß nicht, waren es Feinde,

oder Räuber; sie überfielen ihn bey Nacht.



^ Erem, (für sich.) Die Rache hinkt; vuh-
i- aber nie.

Hild. O wäre Philipp da gewesen!
>, Ere m. (für sich.) So büßt der Sohn des

iß Vaters Missethaten.
Hild. Weinen muß ich um den edlen Esta-

) vajel .
Ere m. Ich kannte ihn nicht»

„ Hild. Das nimmt mich Wunder. Ihn
rannte jeder Arme. Jetzt schmachtet er in Fesseln»

Crem. Den Tugendhaften kann man fes-

^ seln, die Tugend nie.
Hild. Ach, so plötzlich vom Gipfel in denk

Abgrund zu stürzen — du hast das nie erfahren.
Erem. Doch! doch! Man findet zuweilen

„ im Abgrunde; was auf dem Gipfel verloren

schien — sich selbst.
Hild. Noch immer verschweigst du mir dem

Schicksal?
Ere m. Immer noch.

„ Hil d. Du trau'st mir nicht?
Erem. Ich traue deiner Menschenliebe.

Du wirst kein Gemählde meiner Leiden fordern ,
du wirst nicht grausam gegen mich seyn, wie
die Zeit , die sonst alles verlöscht , nur meinen
Kummer nicht.
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Hild. ?lrmer Greis !
Er ein. Gib mir zu trinken!
Hild. (unwillig auf sich selb-.) Sieh- so ist

der Mensch. Immer fragt er- wo er helfen
soll. Vergib! gleich bin ich wieder bey dir. (M.)

Erem. (setzt sich in die Grotte.) Tochter!
so alt wärest du- — vielleicht auch so gut! —
O nein, ich will's nicht glauben! Soll ich auch
da- beweinen, was seyn könnte? Habe ich
doch kaum noch Thränen für das, was wirklich
ist!

Vierte Scene.
Eremit (verborgen.) Guntram , Darben-

N a y, (im Gespräch zurückkommend.)
Guntr. Habt Ihr mich begriffen?
Darb. Vollkommen!
G u n t r. So zieht nun in der Stille Cure

Söldner aus der Burg, sendet sie in kleinen
Haufen auf tue Straße nach Savoyen.

D a.r b. Ganz recht.
Guntr. Lasarra werde nichts von Eurer
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Flucht gewahr, und bleibe zweifelhaft, war-
u m Ihr ihn verlassen.

Darb. Und Hildegard? Wann lieferst du

sie in meine Krme?
Gunt r. Um Mitternacht.
Darb. Warum nicht gleich?
Guntr. Weil dre Dirne durch ihr Ge¬

schrey das Voll von allen Straßen herbey locken

würde.
Darb. Geschrey? wenn ein glänzendes

Glück ihrer wartet?
Guntr. Ich kenne meine Hildegard. Holz¬

apfel und Liebe, mehr verlangt sie nicht.
Darb. Gib dem Kinde eine Kupfermünze,

und es wähnt sich reich.
Guntr. Drum sendet eine wohlverwahrte

Sanfte.
Darb. Von einer Schaar Bewaffneter be¬

gleitet.
Guntr. Ich empfange dann die besiegelte

Urkunde .
Darb. Und ich die schone Widerspenstige.
Guntr. Ihr eilt, bevor der Morgen

graut.
Darb. So lange noch die Straßen ode

sindi
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GuttLr. Sie dann durch Furcht und Liebe/

Geduld und Strenge euch geneigt zu machen /
sey eure Sorge.

Darb. Recht/ Vater Guntram !
Erem. (vornAbscheuergriffen, sich vergessend, —

laut.) Vater!
Darb. Was war das? Ist Jemand hier in

dieser Grotte? (Geht nebst Guntram auf die Grotte
z»; der Eremit stellt sichschlafend.)

Gnntr. Ein alter Eremit/ der in der Ge¬
gend bettelt.

Darb. (zucktden Dolch.) Soll ich ihn nieder¬
stoßen ?

Gnntr. Laß ihn! er schlaft.
Darb. Doch, wen» er uns behorchte?
Guntr. Ich wag' es nicht / ihn anzutasten.

Es wäre gefährlich/ den Pöbel zu reitzen, der
unter diesen Lumpen einen Heiligen verehrt.
Fände man- den Leichnam hier im Garten/ es
wäre nm mich geschehen.

Darb. Wir werfen ihn von jener Klippe
in den See.

Gnntr. Llm hellen Tage? die Hirten wei¬
den in der Nahe. Laß ihn,—sey unbesorgt. Er
verdaut und schlaft.

Darb. Nun, so nbag das Unkraut länger



noch am Boden kriechen. (Steckt, den Dolch ei».)
Ich eile, daS Nöthige zu veranstalten. (Ar.)

(Aunt r. (ihm nachrufend.) Um Mitternacht
erwart' ich dich.

Fünfte Scene.
Guntram. Eremit.

Guntr. Der ist der Mann, wie ich i'm
brauche. 2lrm, tapfer, mit beschränktem Ko?s
und folgsam. So werd' ich ernten, was vor

langen Jahren meine Klugheit ausgesäet. Es
war die hochstsZeit! ich fürchte diesen Philipp,
den Liebs und Jugend tollkühn machen, den
aber meine List vergebens gegen Estavajel zu
waffnen suchte , weil schwärmerische Dankbar¬

keit den Arm des Knaben fesselte. (Wirst einen

Blick auf den Eremiten.) Noch immer schläft er!
Gebt einem frommen Müßiggänger gut zu essen,
und laßt ihn dann für die Verdauung schlum-
mern, so schadet er euch nie! (Ab ins Haus.)
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Sechste Scene.
Eremit allein.

Meinst du, Bösewichtt der alte Bettler
und die Rache scheinen nur zu schlummern . —>
Hatr'ich doch kaum gehofft, noch eine S-cunde

zu erleben, in der ich Gott für meines Daseyns
lange Marter danken würde! Ich kann noch
Gutes stiften. Wie lange wird der Mensch nur
stets nach Jahren zahlen, in welchen er gegessen
und getrunken d Ein Augenblick von einer guten
That bezeichnet , ist vor Gott ein Jahr.

Siebente Scene.
Eremit. Hildegard (mit einem Meinkeuge.)

Hild. Trink, edler Greis! schon wieder
musst' ich zögern . Mein Barer war mir rm

Wege.
Erem. So wie du ihm.
Hild. Ich ihm? ach nein! er achtet meiner

wenig .
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Ere m. Du irrst! er hat dich eben um eine«

hohen Preis verkauft.
Hild. Verkauft ?
Erem. Wohl mir, du gute, fromme Dirne,

daß ich dir vergelten kaun!
Hild. Vergelten ?
Erem. Kennst du den Buben in Ritter-

tracht, der hier sein Unwesen treibt?
Hild. Nein!
Erem. Er hat dich deinem Vater abge¬

handelt.
Hild. Ich verstehe dich nicht.
E r e m. Du bist bestimmt, sein Weib, viel¬

leicht auch nur seine Buhlerinn zu werden .
Hild. (ängstlich erschrocken.) Dein Scherz ist

grausam!
Erem. Scherz? — Sieh, wie der Stab

ur meinen Handen zittert. Ich scherze nicht.
Hild. So rede! rede!
E r e m. In dieser Grotte habe ich absichtlos

das Bubenstück behorcht. Um Mitternacht wirst

du dem Rftter ausgeliefert.
Hild. Aber doch nur todt?

Erem. Lebendig, ein Opfer ferner ouste.
Hild. Todt! todt! Ich eins Verworfene?



Ach treulos meinem Philipp? lieber sterben;
zehnfach sterben!

Erem. Warum sterben? Fasse Muth und
fliehe !

Hild. Wohin?
Erem. Wenn die weich erzogene HildegarS

nicht die Armuth scheust —
Hild. Rette meine Unschuld und du rettest

meinen Reichthum.
Erem. So folge mir in meine Höhle!
Hild. Mit Freuden!
Erem. Ich räume dir mein Binsenlager ,

ich bewache deinen Schlummer. Am Tage will
ich Lebensrnittel für dich betteln.

Hrld. O! ich bedarf nur wenig. In Wäl¬
dern und auf Klippe» werd' ich dir Kräuter und
Wurzel» suchen helfen .

Erem. So laß uns eilen! Zwar wird das
bleyerne Alter sich an den guten Willen hangen,
doch ein Blick auf meine 'fliehende Wohlthäte¬
rinn soll mir ungewohnte Kräfte leihen! fort!
fort! (Geht.)

Hild. Ach! du vergiß'st: wie soll ein schwa¬
ches Mädchen jene Mauer übersteigen?

E r e m. Steht nicht die Pforte offen?
Hild. Sie wird bewacht zu jeder Stunde .



Meines Vaters Mißtrauen hat eine Schaar von

Knechten nm die Pforte hergelagert. ,
Erem. Ist keiner unter ihnen, der öestech-

bar wäre?
Hild. Wenigstens nicht durch Briten, und

sonst habe ich nichts.
Ere m. Aber ich.
Hild. Du?
Er e m. Des Bettlers Nothpfennig, für ein

ehrliches Begräbniß aufgespart.
HU d. Deu wolltest du für mich —
Erem. Mit Freuden geben.
Hild. O! dich will ich von nun an Vater

nennen.
Erem. Thue das, meine Tochter!
Hild. Ach, Pater! auch diese Hoffnung ist

nur eitel. Guntrams Schlauheit wußte wohl,
daß ein Schurke unter Fremden oft wider Willen

ehrlich scheinen muß, drum wechselt er die Knechte
oft, damit ein Schelm des andern Wächter und

Verräther werde.
Erem. Wie elend ist der Mensch, dem

nicht Liebe, nur feile Wachter Bürgschaft leisten!
Hild. Mein guter Philipp hat schon oft

versucht , die Kettenhunde zahm zumachen, aber

stets vergebens .
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Erem. Dein Philipp? Wen nennst du so?
-Hild. Den Geliebten meiner Seele.
Erem. Ich null dir nicht zur Unzeit dein

Vertrauen abschwatzen , doch nur eine Frage
vergönne mir: sahst du diesen Philipp oft und wo ?

Hild. Täglich; hier .
Erem. Wohlan; wenn ihn ein guter En¬

gel schützte; warum nicht uns?
Hild. Was ist dem liebendenJüngling eine

Mauer ? — Dort hinter dicht verwachsenen Er-
lenbüschen ist ein Winkel, wo die Vogel gerne
nisten, weil so selten ein Fußtritt sie verscheucht.
Dorr leiht die Sehnsucht dem Geliebten Flügel.

Erem. Und wird sie deiner.Unschuld leihen .
Komm, laß uns das Unmögliche versuchen !
Auf meinem Rücken kletterst du empor.

Hild. Und jenseits? Welch ein Sprung!
Erem. Zaghaftes Mädchen! — Wärmn

lassen eure Knechte mich ungehindert durch die
Pforte?

Hild. Es ist meines Vaters Wille.
Ere m. Hat er zu m i r Vertrauen?
Hild. Er scheuet deinen Bart und dein

Gewand; er kennt dein Ansehen beym Volke,
und möchte gern für einen Mann gelten, der
den frommen Klausner durch milde Gaben ehrt .



Erem. Wohlan) wenn dieß G-waird dir

Sicherheit gewahrt, so nimm es, fliey und laß

mich hier !

Hild. Ich, fliehen? mit derBürde auf dem

Hexzen, daß meines Retters Edelmuth durch

Mißhandlung vergolten würde? Ich, fliehen? so

allein ? wohin?
Erem. Guter Gott! so kaun denn nur ein

Wunder deine Unschuld retten!
Hild. Vielleicht gelingt der Liebe dieses

Wunder. Mir schimmert eine Hoffnung. Eile ,
Vater, eile zu der Beste Belmont, dir wird

dort, wie hier, dein Gewand die Thore öffnen.
Suche meinen Philipp ! er ist Montenachs, des

Burgvoigts, Sohn. Entdecke ihm die Gefahr,
in der ich schwebe. Doch zugle seine Kühnheit,
daß nichts vor der Zeit verrathen werde. In
der Dämmerung begleite ihn zur Mauer; hinter
den Erlenbüschen harre ich seiner. Eine Leiter

und die feste Hand der Liebe, so bin ich frey.
Geh, mein Vater! '

Erem. O! dieser theure, fast vergeßne
Nahme, soll dem Greis die steile Felsenhöhe zu
der Beste Belmont erklettern helfen; soll ihm,
wie ein frisches Lüftchen, um die grauen Haars



säußcln! und gelingt sie nicht/ meine letzte gute
That/ so kehre ich wieder/ und will an deiner
Sanfte heulen/ bis die Räuber den Uberlästigen
ermorden.

Hild. Es wird gelingen. Aus jenem Fenster
fiel ich einst als Kind auf den harten Marmor/
und ein guter Engel schützte mich. Damahls
hatte ich nur das Leben zu verlieren;—sollte
meine Unschuld keinen Engel haben? Gott
geleite dich! (At.)

Erem. O! dieß kindliche Vertrauen auf
den Beystand höherer Wesen — Gott! täusche
es nicht! lass mich -'er Engel dieser Unschuld
seyn! (M.)

Achte Seen e.
Zimmer in der Burg Velmoitt,

Mo Uten ach (sitzt am Tische dein" Weinkruze.)
Philipp (in düstern Gram versumen sieht ihm mit

verschränktenArmen gegenüber.)
M o n t. (rüst.) Knappen! bringt mir Wein!

(Trinkt.) Verdanke es meiner frohen Laune,/ daß
du ungestraft geblieben .
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Phil. Frohe Laune? nach einer solchen

That?
Mont. Victoria ! sie ist gelungen! (Trinkt.)
Phil. Frohsinn, mahnte ich immer, sey

nur eine Frucht vom Baum der Lugend.
Mont. Herr Doctor ! ihr sollt leben!

(Trinkt.) ,,
Phil. Unmöglich, Vater, konnt ihr bey

dem schrecklichen Entschluß beharren, den edelsten

der Männer zu ermorden !

Mont. Ich befolge nur den Willen meines

neuen Lehnsherrn. Diese Burg ist der Preis
des, Gehorsams. Verstehst du mich?

Phil. Der Preis einer Schandthat .
Mont. Bube!
Phil. Ihr verkauft die Ewigkeit.
Mont. (stutzt.) Die Ewigkeit? (Trinkt La-

sarra mag's verantworten.
Phil. Ihr seyd nun schon ein alter Mann»

Was nützt es euch, sagen zu können: dieß Stück
Land, mit Blut gedüngt, ist mein? Diese öden

Mauern , in welchen die Geister der Erschlagenen
wandeln, sind mein?

Mont. Sind mein! (Trinkt.)
Phil. Ihr seyd ein alter Mann. Wenn

Leibesschwäche und Gswissensfolter euch belagern.
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dann zieht ihr vergebens eure Brücken auf, und
stellt vergebens Wächter auf die Mauer. Kein
Jagdhorn übertönt die letzten Seufzer des Er¬
mordeten, und kein voller Becher schwemmt
eure Todesangst hinunter.

Mont. Ich baue ein Kloster . (Trinkt.)
Phil. Ihr mögt immerhin in eurer letzten

Stunde fromme Männer um euch sammeln;
Euer Blick wird Trost in ihren Blicken suchen,
aber über ihre Schrillern wird Estavajels Geist
euch angrinzen!

Mont. Schweig !

Phil. Ihr mögt hundert Kerzen anzün¬
den, es wird euch immer noch dunkel vorkom¬
men; und in jedem Winkel steht Estavajels dro¬
hende Gestalt.

Mont. Hinweg! (Trinkt.)
Phil. Vermag denn nichts, euch zu er¬

schütternd
Mont. Meinen Zorn zu reihen, wird dir

bald gelingen.
Phil. Wißt ihr auch, warum ihr den edlen

Ritter haßt?
M o n t. Gleich viel!
Phil. Weil er euch beschämte , und weil



em — Mann wie ihr, Beschämung nie ver-
zeiht.

Mont. Sehr weise!'Phil. Als ihr und euer Lasarra, — den

Gott verdamme! vor Jahr und Tag überwun¬

den und gefangen wurdet, als ihr zitternd vor

dem Sieger standet, euern Lohn erwartend,
und er, der große Mann, mit dem edelsten

Vertrauen eure Bande loste, euch das Schwert
wiedergab, und sreundl'.ch sprach: „ zieht hin

„in Frieden! seyd hinfort mein treuer Burg-
„voigt; das sey meine Rache!" — da erdrückte

ruck) das Gewicht der Großmuth , und Scham-
röthe überzog eure blaffe Wange.

Mont. Wozu das? Willst du meinen

Grimm noch starker reihen?
Phil. Und als er gestern euch den Sehn̂

der als Geißel eure Treue verbürgen mußte,
ohne Argwohn, ohne Bedingung zurücksandte,
da sah ich in euern funkelnden Augen, daß

ihr den Mann haßt, weil er euer Wohlthä¬

ter ist.
Mont. Genug! wer einem versöhnten Fein¬

de traut, ist ein Thor, und verdient Züchtigung,
(Trinkt.)



Phil. Einen Thoren nennt ihr ihn? O! so
thöricht ging der Mensch aus der Hand Gottes
hervor. Wehe, wehe eurer Klugheit!

M o n t. (auffahrend.) Wehs dir, wenn du
nicht schweigst!

Phil. (»ach einer Pause.) So habt ihr Esta»
vajels Tod, unwiderruflich beschlossen?

Mont. So befiehlt Lasarra.
Phil. Und ihr gehorcht dem frechen Räu¬

ber ?
Mont. Ich gehorche meinem Lehnsherrn.
Phil. Wohl! so sprecht denn auch: ich

hatte einen Sohn.
Mont. Was soll das hsinen?
Phil. Er, der durch Lehre und Wandel

mich Tugend lehrte, er ist mein Vater! ihr
nicht, ihr seyd es nie gewesen.

Mont. Philipp !
Phil. Ich trenne mich von euch.
Mont. .Bist du rasend?
Phil. Ihr seht mich nie wieder .
Mont. Willst du betteln gehen?
Phil. Für EstavajeU - Wittwe; ja.
M o n t. Sie wird herrlich und in Freuden

leben.
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Phil. Meint ihr?
Mont. Sie wird noch heute Lasarra'S

Weib.
Phil. Kennt ihr Johanna von Mont-

faucon?
Mont. Ich kenne die Weiber. Willst du

Zeuge seyn bey der Hochzeitfeyer, so eile nach

Granson.
P hil. Fort, fort nach Granson, um Esia-

vajels Blut zu rächen! Allmächtiger! höre mei¬

nen Schwur: (knieetnieder.) Kein Tropfen Wein
soll meine Zunge netzen , kein Lächeln der Freude
meine Wange entweihen,. kein Trost der Kirche
meine Seele erquicken , bevor ich diese schänd¬

lichste der Thaten nicht gerächt, und mit La-
sarra's Blut den Schatten meines Wohlthäters
versöhnt habe ! (Aufspringend.) Lebt wohl, Vater!
(Stößt an der Thür «uf Adalbert, der von Eberhard

Und Knechten gefesselthereingeführt wird. Philipp tritt
Muss und bleibt.)



Neunte Scene.
Vorige, Ad albert, Eberhard, Knech¬

te. ( Letzterebleiben an der Thüre stehen.)
(Adaibert tritt gelassen Montenach gegen über, und

steht ihn starr an; Montenach, der seinen Blick
nicht ertragen kann, wendet sichnnd trinkt.)

Phil. (schmerzhaft) Mein. edler Herr!' (will

Adalbert die Hand küssen; Adaibert zieht seine Hand zu-
rück nnd umarmt ihn; bann schiebt er ihn sanft von

sich, und heftet seinen Bück wieder starr auf.Montenach.
Montenach will reden. — AbalbertS Blick macht ihn-oer-
stummen.)

Mont. (wendetsich ab.) Knappen, bringt mir
Wein!

Phil. Ihr versucht umsonst Euch zu betäu¬

ben. Vater, geht m euch, Ihr vermögt seinen
Blick nicht zu ertragen.

Mont. Schweig! — Estavajel! Warum
seht Ihr mich so an? Keine Antwort ? Ihr seyd
in meiner Gewalt! — (Adaibert lächelt.) Hölle
und Teufel! Ich will Antwort haben! Noch
nicht? (Ad-Nbert schweigt. — Montenach mit steigende«
Wuth:) Ihr höhnt mich? Was? Sprich ein

Worts



Wort! Ich ruft meine Knechte, ich lasse dich

mißhandeln!
Phil. Mißhandeln ? ihn ? (zieht seinenDolch. )

Doch nicht/ so lange Euer Sohn noch lcbt^
M o n t. (springt auf, die Haltung seines Körpers

verräth den Trunkenen, stammelt von Weil, und Wuth

erhitzt.) Schon wieder trittst du Bube mir in
den Wegt Fort aus meinem Antlitz! — Und
Euch/ Ritter/ thue ich kund im Nahmen Egin-
hards von Lasarra, Herm zuMonts undGran -
fon / daß das Beil des Henkers noch in dieser
Nacht euren Kopf vom Rumpfe trennen soll.
Bereitet Euch auf Euer Sterbestün.dlein. (Tau¬
melt m sein Gemach.)

Zehnte Scene-
Adalbert/ Philipp/ Eberhard ,

Knech t e> ^

Phil. O/ heilige Natur! Welchen Vater,
gabst du inir!

Ad al. (ihm die Hand reichend,) Leb wohl,
Philipp!

Kohebue's Theater i2. Bd. E
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Phil. Nein, ich lasse Euch nicht! Ich srer-"

be mit Euch!
Adalb. Guter Philipp ! Was kann dem

§od mir nutzen ? Lebe! Lebe für mein Wnb!
für meinen Sehn!

Phil. ^ene rette», Euch rächen !
Adalb?Keine Rache ! OPbiliPP , du weißt

uiä-t,- ick trage vielleicht die Missethat memes

Vaters! Keine Rache; aber rette, rette Sohn

und Gattinn! ,
Phil. Empfange meinen Schwur , so wre

Gott ihn empfing.
A da lb. Kern Schwur ! Für ein dankaares

Herz ward er nicht erfunden . Sey Iobannens
Bruder, sey der Vater meines Knaben ; befreye

beyde aus Lasarra 's Handen durch Ltst oder Ge¬

walt, und gelingt es dir, so führe ste nach Hoch¬

burg und zu Tnebold , ihrem alten Ohemî daß
die Mutter dort >mStillen weine, und der Sohn

zu ihrem Beschützer unter deiner Pflege heran¬

wachse ! „, . -,
Phil. Ehrenvolles Vermächtnis.
Adalb. Wann ziehst du hmab nach Grair-

son?
Phil. Noch in dieser Stunde.
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Adalb, Tausche den Verräther durch er¬

künstele Freundlichkeit!
Phil. Ritter! was verlangt Ihr von mir?
Adalb. Das Schwerste, ich weißes, aber

auch das Nöthigste. Nur durch Verstellung kann
dir Johanna sichtbar werden. Forsche dann, wie
es ihr geht? Ob Lasarra sie behandelt, wie es
einem Ritter und einem solchen Weibe ziemt?
Oder ob seine ungestüme Leidenschaft ihrer
Ehre droht? Ach! — und fürchtest du das Letz¬
tere, — Philipp ! dann bringe dem edlen Wei¬
be einen Dolch ! — Du verstehst mich,

Phil. Ich verstehe Euch.
Adalb. Sage ihr, ich sey mit der seligem

Überzeugung ihrer unbefleckten Treue aus der
Welt gegangen. Ich dank- ihr für alle die fro¬
hen Stunden, die ihre edle Liebe mir gegeben »
Ich harre ihrer dort, und bis zu unserer Verei¬
nigung werde selbst die-Freude einer bessern Welt
meine Sehnsucht nicht zerstreuen. ( Wird immer
weicher.) Dringe meinem Otto des Varers letztem
Segen. Er soll ehrlich seyn und brav, er soll
seine Mutter lieben, ehren, sein Herz der Lu¬
gend, — sein Schwert der unterdrückten Un¬
schuld weihen! (bricht in Thränen aus.) Ich kann-
uicht mehr!
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Phil. Gott! Nur eine Stunde laß mich

leben, um meinen Wohlthäter zu retten! Nur
eine solche Stunde, und ich habe lange gelebt!

Eberh. Fort, Ritter, in den Thurm! Es
wird ichon s.nster.

Adalb. ( i" Philipp.) Leb' wohl!
Phil. (fastt krampfhaft i» Todesangst seineHand.^

ch-mlt! Halt! — Nein! nein! Knappe, nur

noch 'inen?lugenblick! (flögt die Thüre v°n seines

Vaters Gemach auf.) Baker! Vater ! (stutzt.) Er

schlaft? Mein Colt! Er schlaft !
Ebsrh. Und wenn er wachte, was konnt'

es nützen? Lasarra hat befohlen, nichts ändert

seinen Sinn.
Phil. (der noch immer in seines Vaters Gemach

starrn, Er kann schlafen ? und so fest? (Gin Ge¬

danke führt ihm wie -in Blitzstrahl durch den Kopf-)
Ha!

Ad alb. Was ist dir?

Eberh. Fort! Fort!
Phil., (sich gewaltsam verstellend.) Gleich!

^ich, — Ja, du hast Recht. Jede Hoffnung

ist vergebens; er musl hinab, hinab in den

Thurm! Nicht wahr, in den Thurm gegen We-
sren?

Eberh. Gegen Osten, wo die Felsenkette

beginnt.



Phil. (lallend und bebend.) Gegen OsteN/—.
wo die Felsenketts — ganz recht/ gegen Osten.
Und wie lange ist es noch bis zu seiner Hinrich¬
tung !

Eberh. In der Mitcernachtsstunde.
Phil. (indem er dann und wann furchtsam nach

seinem Barer bückt.> So ist es billig/ daß man
den Gefangenen allein lasse/ um sich mit Gott
zu berathen. Nicht wahr/ Ritter/ Ihr wollt
allein seyn?

Adalb. Das wünsch' ich.
Eberh. Ich werde ihm den Burgkaplan

schicken.
Phil. (immer unruhig.) DashatZeit. Nicht

wahr, Ritter/ das hat noch Zeit?'— Zuvor
noch eine Stunde allein / — man bethet herzli¬
cher. (Verstohlen zu Adalbert.) Sprecht/ Ihr wollt
allein seyn.

Adalb. Ich begreife dich nicht.
Phil. (sehr dringend.) Allein! allein! das

darf man Euch nicht versagen .
Eberh. Wenn es dem Ritter so beliebt/ st

soll niemand seine Andacht stören.
Phil. So geht/ Ritter/ geht!
Adalb. Wie? Ohne Abschiedskuß willst du

von mir scheiden?
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Phil. (umarmt ihn und spricht leise.) Ärar se¬

hen uns wieder.
Ad al b. Dort! (geht ab, Eberhard und Knechte

folgen.)

Erlfte Scene.
Philipp.

(Sieht Adalbert eine Weile starr und horchend nach,
dann blickt er durch die offeneThüre nach seinemVater.)
Mein Vater ist berauscht! — er schlaft fest,
Gott! (Kniet einen Augenblick nieder und hebt die

gefallenen Hände mit Inbrunst empor; dann springt er

auf und eilt hastig, aber leise in seines Vaters Schlaf¬

gemach. Nach einigen Augenblicken kehrt er Mit einem

Bnnd Schlüssel »»ruck, die er mit stillem Ent,ticken im

Triumph empor hält; «r macht die Thüre !en,ehinter

stch i».) Jetzt lasse Eftavajels Engel meinem Va¬

ter eine gute That im Traum erscheinen, damit

er ruhig fortschlummere! (will rasch ab und stützt

den Eremiten.)



Zwölfte Scene.
Eremit. Philipp .

Phil. (hastig.) Wer seyd Ihr? was wollt
Ihr? Macht kern Geräusch! Mein Vater schlaft.
Hier darf Niemand laut rede ». Fort! fort!

Erem. Leise! leise! desto besser! Ich suche
Philipp von Montenach.

Phil. Ich bins. Habt Ihr mit mir zu re¬
den/ so verspart es bis Morgen.

Erem. Morgen wäre es zu spat.
Phil. Gleichviel! Ich habe Eile!
E r e m. Ich auch.
Phil. Ihr konnt mir nichts vertrauen/was

mir wichtiger wäre/ als diese Stunde .
Erem.,Doch/ vielleicht . — Mich sendet

Hildegard.
Phil. (stnht.) Hildegard ?
Erem. Sie soll diese Nacht entführt/ ei¬

nem fremden Buhler ausgeliefert werden.
Phil. Entführt?Ausgeliefert? Von wem?
Erem. Von ihrem unnatürlichen Varer.

Ich selbst war im Verborgenen Zeuge des schänd¬
lichen Handels.

Phil. Wer? wo? wie? Gott erhalte mir
meine Sinns!
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Erem. Zur Flucht ist jeder Weg ^versperrt .
:Nur du,-Jüngling / bist ihre letzte Hoffnung.

Phil. (bebend.) Ich?
Erem. Sie erwartet dich vor Mitternacht

an der Mauer hinter den Erlenbüschen .
Phil. Vor Mitternacht ?
Erem. Eine Leiter und sie ist gerettet.
Phil. Ich soll sie retten?
Erem. Du zögerst noch? (Philip» blickt auf

die Schlüssel und ringt verzweifelnddie Hände.) Was

soll das heißen? Du bist doch Philipp von Mon-
tenach?

Phil. Ich bins!
Erem. Wenn du sie liebst/ so folge imp!

Es ist die höchste Zeit.
Phil. Ja, es ist die höchste Zeit!
Erem. Ww haben einen weiten Weg.
Phil. (im fürchterlichen Kampf.) Gott! ich

bin nur ein armer Menjch/ ich kann diese Last

nicht tragen.
Erem. Was ist dir?
Phil. Geliebte! Wohlthäter ! Pflicht '! Lie¬

he ! Herz! Gewissen ! Geh, Versucher! Ich kaun

dir nicht folgen!
Erem. Bist du wahnsinnig? Hast du wich

verstanden?
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Phil. O, nur zu gut! Aber wird Hildegard

mich verstehen? (Hastig.) Greis! we du auch
sey» magst, dir darf ich vertrauen; denn du bist
ein Böthe meinerHildegard. Hier in dieser Burg
schmachtet der edle Estavajel in Fesseln, um Mit¬
ternacht soll er gemordet werden. Er ist mein
Wohlthäter , mein Erzieher, mein Pflegevater,
mein Varer! Er hat mich wie seinen Sohn ge¬
liebt , ich verdanke ihm alles,alles! Hierin mei-
net-Hand ist seine Freyheit. Ein unterirdischer,
verschlossener Gang führt aus dem Thurm aus
die Felsenklippen, — hier sind die Schlüssel .
Verweile ich eine Stunde, so ist es zu spät.
Nein, ich kann dir nicht folgen . Dankbarkeit ist
meine heiligste Pflicht. Hildegards Liebs muß ich
in dieser Stunde mich würdig machen , und ist
mir meine schönste That gelungen, dann null ich
sie befreyen oder sterben. Jetzt schütze sie der
Engel ihrer Unschuld ! Ich kann es nicht, ach
Gott! ich kann es nicht! (Stürzt fort.)

( Eremit ringt die Hände, und blickt mit SVehmlith
gen Himmel.)

(Der Vorhang fällt.)
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Vierter Act
BunttamS Hausflur, -- kurzcS Tbcatcr.

Erste Scene.
Ere in i t.

(Indem er eintritt , spricht er hinterwärts i) s."!)

muß ihn unverzüglich sprechen ! (Zieht einen kost.
Laren Ring hervor und betrachtet ihn.) Zu, so wird

es gehen. Zwar — von dir mich trennen/ du

theures Pfand/ mit dem ich einst die Hand deS

besten Weibes empfing — du treuer Gefährte
in Glück und Unglück, der einst die Blicke mei¬

ner Gattinn auffing, und sie mir jetzt in kum¬

mervollen Stunden zurückstrahlt. Von dir mich

trennen, wird mir schwer, doch schwerer noch die

häßliche,fremdeRolle. — Fasse Muth! Hier gilr's
Verstellung! — Um mir zu trauen, muß er mich

für seines Gleichen halten. Wird diese schlechte

Kunst der rauhen Ehrlichkeitgelingend Er kommt'



Gott/ schlagt ihn mit Blindheit/ daß er den un¬
geübten Lehrling seines Handwerks in mir ver¬
kenne!

Zweyte Scene.
Eremit/ Guntram.

Guntr. Bist du es/ frommer Eremit/ der
mich hat rufen lassen?

Ere m. Ich bin's.
Gunt r. Verlangst du eine Gabe/ um mich

in dein Gebeth einzuschließen?
Erem. Kenne ich etwa nicht den klugen

Guntram/ der mehr auf sich/ als auf den Him¬
mel baut?

Guntr. (betroffen.) Was willst du damit
sagen?

Erem. Ich merke wohl/ Ihr scheuet mein
Gewand; drum sey es mir vergönnt/ es in Eu¬
rer Gegenwart abzuwerfen.

Guntr. Wie? Du wärst nicht/ was du
scheinst ?

E r e m. Der Mensch ist selten / was er scheint;
der Kluge nie.
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Guntr. (nach einer Pause, in der er ihn miß-

-rauisch betrachtet.) Alter! willst du mich versu¬

chen? und warum?
Ere m. Ich verstehe Euern Blick. Ihr sollt

mich näher kennen lernen. Es wird Euch nicht

gereuen.
Gun tr. Bist du nicht der Einsiedler vom

Gebirge, der seit Jahren schon in dieser Gegend
bettelt?

Erem. Ganz recht! Mein Bettelstab, mein

Bart und meine Kutte haben manche, sonst ver-
schloßne Psorte mir geöffnet . Ich kenne nun die

Gegend ringsumher, weis;, wo ich schweigen muss

und wo ich reden darf. Hier — darf ich reden!
Guntr. ( mit gespannter Erwartung .) ^20 re¬

de ! Wer bist du?
E r e m. Morgen wirst du der Vertraute mei¬

nes Schicksals und meiner Entwürfe; sie sind

reich belohnend und sicher angelegt. 'Auch steht

mir das Glück zur Seite; denn meinen furcht¬

barsten Feind, dem ich lange schon vergebens
nachgeschlichen, lieferte der Zufall heute in mei¬

ne Höhle.
Guntr. Wen? -
Erem. Estavajel.
Guncr. Er dein Feind ? Warum?



Ere m. Uin dich ganz in mein Geheimniß
einzuweihen, bedarf es einer halben Nacht. Jetzt
gebiethet mir ein Sterbender zu eilen.

Gunrr. Ein Sterbender?
Erem. Mit Wunden bedeckt, die ihm La-

sarra's Waffen schlugen , hat Estavajel bis in
meine Hohle sichgeschleppt ; dort naht sein Ster-
beftünölein. Er wird die Mkternacht nicht über¬
leben.

Gunrr. Desto besser!
Erem. Als er des Todes kalten Schauer

fühlte, da entdeckte er mir, er habe einen Fami-
lienschay von Diamanten gerettet und im Wal¬
de unter einer Eiche vergraben.

Guntr. Wo? wo?
Erem. (spöttisch.) Wenn ich das wüßte,

meint Ihr, ich wäre jetzt zu Euch gekommen?
— Ich theile nur, wenn ich muß.

Guntr. Nun, — was willst du bey mir ?
Er e m. Dieser Schatz sprach Estava,et, wird

meinem fliehenden , verlassenen Weibe zu starren
kommen , doch bedarf ich eines treuen, sichern
Mannes, in dessen Hände ich ihn überliefere.
Vergebens erboth ich mich zum Überbringer, er
sah mich forschend an, schüttelte den Kopf und



Iio
schwieg. Nach einer langen Pause nannte er

plötzlich Euren Nahmen.
Guntr. Meinen Nahmens
Erem. Gnntram, sprach er, hat schon mei¬

nem Vater manchen treuen Dienst erwiesen. Ihn
beobachtet Niemand, anf ihn fallt kein Argwohn,
eile, eile, ihn herzubringen, ehe ich sterbe.

Guntr. (hastig und gierig.) Mir will er die

Schatze anvertrauen ?
Erem. Nur Euch. Folgt mir ohne Ver¬

eng, damit wir ihn noch lebend finden.
Guntr. Ist es weit bis zu deiner Hohle?
Erem. Wenn wir unsere Schritte verdop¬

peln, und ihr die steile Jelsenhohs nicht scheut,
so können wir in einer Stunde dort seyn.

Guntr. Wo denkst du hin? Ich laufen?

ich Felsen klettern ? hat Estavajel vergessen, daß

schon seit Jahren mich das böse Zipperlein plagt?
und daß ich ohne meine Krücke kaum am See¬

gestade zu wandeln vermag?
Erem. Auch daran hat er in der Todes¬

angst gedacht. Sollte, rief er mir ächzend nach,
Guutram dir nicht eilig folgen können, so sende

er mir seine Tochter , daß ich meine Kleinodien

in ihre Hänoe lege.
Guntr. (mißtrauisch-) Meine Tochter?



' Erem. Ihr werdet doch bey einem alten
Klausner keine Gefahr für ihre Unschuld wäh¬

nen ?
Guntr. Bey dir wohl eben nicht. Doch

vergib, — dein bloßes Wort —- hast du ein

Zeichen deiner Sendung?
Erem. Diesen Ring. Erkennt Ihr ihn?
Guntr. Er ist kostbar.
Erem. Er bleibe Euch ein Unterpfand bis

zu unserer Wiederkehr.
Guntr. (bey Seite, den Ring lüstern betrach¬

tend.) Wahrlich, er verdiente, in eines Fürsten
Krone zu prangen. (Laut.) Alter, daß deine

Sendung von Bedeutung ist, zeigt dieser Ring
mir klar! doch, um dir zu trauen, ist dieser Ring
mir nicht genug .

Erem. (erschrecken.) Nicht?
Guntr. Dein umvilikührliches Erschrecken

mehrt den Verdacht. Wer weiß, wem dieser
Diamant gehört? Ich sah ihn nie an EstavajelS
Finger. G-h, geh, Guntram ist dir zu fein.

Erem. Ihr irrt! — Gut, daß ich mich

besinne ! Der Ring tragt noch ein anderes Zei¬

chen, dein ihr den Glauben nicht versagen wer¬
det. Dreht nur den Stein einwärts , und Ihr



findet das Siegel des alten Freyherr « Gran-
son.

Guntr. Gransons Siegel? (Betrachtetes.)
Ja, es ist fein Wappen, jetzt darf ich trauen.
Nur in Estavajsls Händen konnte dieses Siegel
sich befinden.

Erem. Seyd Ihr endlich überzeugt?
G un t r. Ich bin es.
Ere ni. Daß mir den Schatz nicht an Esta-

vajels Wittwe ausliefern , darüber sind wir ei¬

nig; nicht wahr?
Guntr. Einig!
Ere m. Auch, daß wir redlich theücn?
G u n tr. Auch das.
Erem. Nun, so ruft Eure Tochter! Ich

zittere vor der Möglichkeit, ihn todt zu finden.
Ungeuossen würden dann die Schätze im Walde
modern .

Guntr. Recht, aber die Gegenwart mei¬

ner Tochter ist in dieser Nacht mir unentbehr¬
lich.

Erem. Kaum ging die Sonne unter. Der
Mond beleuchtet unsern Pfad, noch vor Mitter¬

nacht sind wir zurück.
Gunt'r. Vor Mitternacht ? — Kann ich

darauf bauen?



Er ein. Wie auf dein eigenes Wort.
Gu n tr. Wohlan! so sey es! (Geht und ruft

hinein :) Hildegard!
Hild. (inwendig.) Vater!
Gun t r. Wirf ein Tuch um dich, nimm das

Kästchen von Ebenholz und komm herab ! (Bleibt
an der Thür, um Hildegard zu erwarten. )

Erem. (für sich.) Gort! der entscheidende
Augenblick naher! Höre mein Gelübde, mein
Gebeth! ?aß mich diese Unschuld retten und
dann sterben !

Dritte Scene.
Vorige, Hildegard (mit einem Kästchen um

term Arm, das mit einemweißen Tuche bedecktist.)

Hild. Hier bin ich. Was begehrt Ihr?
Guntr. Du folgst diesem Manne, wohin

er dich führen wird.
Hild. (erschrocken.) Diesem Mannet Wer

ist dieser Mann ?
E r e m. (sichzu ihr wendend.) Ein armer Greis

der —
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Hild. (erkennt ihn und schreyt.) Ah! seyd

ihr es?
Guntr. (mißtrauisck.) Wer? kennst d-u ihn?
Hild. Er bath mich hier zuweilen um ein

Almosen .
Guntr. Warum erschrakst du so?
Hild. (verlegen.) Ich weis! nicht, — die

Gestalt hat mir immer so viel Ehrfurcht einge¬

flößt .
Guntr. Thörinn! so folge dieser Gestalt.
Hild. (bereitwillig.) Gern!
Guntr. Du fragst nicht einmahl, wohin?
Hild. (stockend.) Vielleicht zu einer Wall¬

fahrt ins Gebirge?
Guntr. (bey Seite.) Besäße ich nicht das

Unterpfand, ich würde Böses ahnen .
E r e m. (beySeit«.) Er überlegt — ich zittre!
Guntr. (seinen Argwohn verwerfend.) Doch

nein, — dar Siegel — geht nur! geht! —

Doch eile, meine Tochter . Vor Mitternachtsey
alleS abgethan.

Hild. Ja gewiß; ich werde eilen auf den

Flügeln des Gehorsams! (Mit inniger Bewegung.)
Lebet wohl! (Küßt ihm die Hand.)

Guntr. Was ist dir? du zitterst?
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Hild. Nichts/ gar nichts . Dieses leere

Kästchen/ — muß ich es mit mir nehmen? es

hindert mich.
G u n c r. Dieß leichte, leere Kästchen bringst

du mir voll und schwer zurück. Das Übrige er¬

fährst du unter Weges von deinen! Begleiter.
Hrld. Wohlan! ich bin bereu .
Erem. Lebt wohl/ Guiuram ! verwahrt

mein Unterpfand. Es gehört nicht mit in unsre
Theilung. Folge mir getrost/ schöne Dirne!

Hild. Lebewohl/ Vater! (Beyde al>.)

Vierte Scene.
Guntram allein.

Geht nur/ geht! Ein günstiger Zufall wirft
mir Estavajels Schatze in den Schooß. Thei¬

lung? grauer Dummkopf? da kennst du den
alten Räuberhauptmann nicht. (Zieht einen Dolch
aus dem Busen.) Stahl für Gold! so war von
jeher meine Weise. Komm nur, komm! die

Füße sind gelahmt/ doch der Arm hat das ge¬
wohnte Handwerk nicht verlernt. (Will gehen.)



Fünfte Scene.
Guntra m. Darbonna y.

Darb. (schleichtih>» entgegen.) Guten Abend,
Alter!

Guntr. Wie, Herr RitterSchon so

früh?
Darb. Meine Ungeduld trieb mich zu dir.

Alles ist bereit . In der Burg ahnet noch nie¬

mand weinen Abzug- Lasarra hat nur Auge und
Ohr für seine wilde Liebe, und Frau Johanna
kampfr wie eine Löwinn um ihres Kindes Leben.

Guntr. Der Knabe lebt noch? das ist

schlimm!
Darb. Sey unbesorgt! Ist die Vermah¬

lung nur vollzogen, so fließt des Knaben Blut
auf seiner Mutter Brautbette .

Guntr. Die stolze Frau! Willigt sie in

die Vermahlungt
Darb. Sie wird, — sie muß! alle An¬

stalten dazu sind getroffen. Güte oder Gewalt
entscheidet noch in dieser Nacht ihr Schicksal .

Guntr. Desto besser! um so sicherer ist

unser Spiel.
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Darb. Die Sänfte harrt schon draußen an

der Pforte, und meine Söldner wachen. Aber
wer war die weibliche Gestalt , die mir auf dem

Hofe entgegen kam?
Guntr. Es war Hildegard.
D a r b. Wohin so spar?
Guntr. (listig vertraut.) Um einen Schatz

zu heben. <

Darb. .Treibst du Scherz?
Guntr. Mit nichten! In des alten Klaus¬

ners Höhle, der sie geleitet , liegt der sterbende

Estavajel.
Darb. (erstaunt.) Estavajel?
Guntr. Was er an Kleinodien gerettet ,

will er meinen Handen anvertrauen.
Darb. In des Klausners Hohle?
Guntr. Besorgt nichts . Ich habe Unter¬

pfand. Vor Mitternacht sind sie zurück.
Darb. Alter, mau hat dich schändlich über¬

listet.
Guntr. Wie?
Darb. Estavajel ist gefangen auf der Burg

Belmont.
Guntr. Gefangen?
Darb. Vielleicht schon hingerichtet.
Guntr. (ausier sich.) Ha! wär es möglich?
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Ach betrogen? betrogen von einem alten Beth»
brudsr? Auf, Ritter! setzt ihnen nach!

Darb. Wohin?
Gnnt r. Schleppt sie zurück!
Darb. Bin ich des Weges kundig?
Guntr. Verdammt! ihr wißt, was auf

dem Spiele steht, und zögert noch?
Darb. Soll ich wie ein Narr im Gebirge

herumklettern, oder habt ihr Hunde, die Men¬

schen wittern ?
Guntr. Fort! fort! einer meiner Knechts

soll euch zum Wegweiser dienen . Er kennt den

Klausner , er kennt die Gegend rings umher—-
der Vorsprung ist nicht groß. — Es kann nicht

fehlen, ihr findet die Spur. Mich, mich be¬

trüge »! — Es ist. klar! — Hildegard war ein¬

verstanden ; aber der Ring,— das Siegel — ich
werde wahnsinnig! — O! daß ich jetzt start
meiner Krücke ein Schwert ergreifen, und den

alten, rarhselhafren Bösewicht zur Hölle senden
könnte! (Vryoe ab.)
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Wilde waldichtcGegend, links eins weite Hoble, ein

Strahl des Mondes fallt durch eine Öffnung v°» oben
hinein, und erleuchtet sie schwach. !Lor derselben eins
Rasenbank. Über der Höhle ein Fustpfad, der auf die Ge¬
birge führt, welcheden Hintergrund begräuzen. Auf der
andern Seite ein diüvcrwachsenesGesträuch. Auf dieser
Stelle hört man Geräusch und Poltern unter der Erde,
und siebt bald darauf «in Schwert aus der Erde hervor¬
ragen , welches links und rechts das Gesträuch weghaut.

Sechste Scene.
Philipp. Ad albert.

Phil. (aus der Tiefe.) Wir sind am Ziele.
Nur Dornen und verwachsenes Gesträuch ver¬

sperren uns noch den Ausgang. (Er wird halb

sichtbar.) Triumph! da sehe ich schon den freund¬
lichen Mond! (Windet sich ganz herauf.) Jetzt/
Ritter! reicht mir Eure Hand! stemmt euch nur
an diesen hervorragenden Stein. (Adaibert klimmt

herauf.) Ha! es ist vollbracht.! Wir sind in Sicher¬
heit.

Adalb. Wie ist mir geschehen ? Bin ich
wirklich frey?

Phil. Frey!
Adalb. Meine Fesseln —
Phil. Die Dankbarkeit hat sie gelöst-
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Adalb. Wo bin ich?

PHU. Im Arm rer Freundschaft.
Adalb. Wohin mich wenden?
Phil. Liebe und Treue sollen euch durch

diese Wildnis; führen.
Adalb. Jüngling! Worte hab' ich nicht.

Komm an mein Herz! (umarmt w».)
Phil. O! diesem edel» Herzen nahekom¬

men, war das stolze Ziel des Jünglwgs . —

Es ist erreicht .
Adalb. Solche That belohnen kann nur

Gott!
Phil. Ich bin belohnt! was null ich mehr!

ft'o<d, Ritterschlag und Ehrenkette, Turnier-
preis und Sieg in Schlachten - eitler Lohn!
das Schicksal hat eS besser mit mir gemsmt; eS

machte mich zum Retter meines Wohlthäters!
Ich danke dir, Gott! ich bin noch so jung, und

du ließest mir eine That gelingen, die mir im

Alter ein weicher Pfühl auf meinem Sterbebette

wird. ' ,
Adalb. (umsichschauend.) Wo sind ww nun.
Phil. Am Fuße der Gebirge. Hier ist eme

Höhle, wo ich oft als Knabe mich "°r dem Re¬

gen barg. Hier ruht ein wenig. Ich klimme in¬

dessen schnell empor, bis zur nächsten.Sennen -
hutte
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Hütte; wir lassen Feuerbrande auf den Felsen-
spitzen leuchten, und rufen so die entlegenen
Hirten herbey. Was ich in der Nahe von wa¬
ckern Männern finde, das raffe ich zusammen,
und führe es Euch zu.

Adalb. Ich gehe mit dir.
Phil. Bleibt, Herr Ritter! Ihr seyd'der

Felsenpfade unkundig, Ihr würdet meine Schritte
nur hemmen. Jeder Augenblick ist kostbar ; denn
ehe der Morgen graut, müssen wir vor Gran-
ssn stehen.

Ada lb. So fliege hin, «nein treuer Schutz-
geist!

Phil. Hier seyd Ihr sicher bis zu meiner
Rückkehr . Die Thüre ist verrammelt, und der
Felsengang verschüttet. Kein Spürhund meines
Varers kann euch wittern. Ruht nun auf dieser
Moosbank, die ich hier zum ersten Mahle er¬
blicke, und die vielleicht ein freundlicher Engel
für Euch hierher getragen. Ruht aus und sam¬
melt eure Kräfte, Ihr bedurft deren.

Adalb. lind d»f
Phil. Mich stärkt die Dankbarkeit.
Adalb. Und mich, dre hoffende Liebe.
Phil. ( vsn diesem Werte schmerzlichergriffen.)

Ha!
Koyelme's Theater. iL. Bd, F
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Adalb. Was ist dir?

Phil. Nichts! fort! fort! (indem er den

H-is-npfad -iüg »mauMimwt, und v°» Z--t i» Z-,t m't
einem D°!ch° «n sein Schwert schlagt, daß °S « »«.)
Hailoh! Halloh! Ihr Bergbewohner. <lus aus

kerRuh! Waffnet euch für euern rechtmäßigen

Herrn! (»ersch'vindet -den am dem Gebirge.)

Siebente Scene.
Adalbert.

e. i» -» u»s«, «--°--f^ bin' -- Was war das dienstfertige Lächeln

eines besoldeten Haufens, solange ich Herr von

Gransonwart - Solange memeHand gebest,
u„d meine Gewalt schützen konntet ^etzt,
jetzt ist der Augenblick gekommen ; wo der Herr
»on dem Menschen scheidet , woderverlassen-
Merisch allein zurückbleibt . — ^etzt muß

Liebe sich verzinsen, die mein Herz m bessern

Tagen jedem Unterthan so willig gab. (Man

»den auf den Bergen rechter Hand ei» Harsthorn.)
Horch! DaS Harsthorn tbnt auf den Gebirgen.
L EM anderes Hern deantw-rtet den Ruf in weiter Eut-



123
fcrnuna.) Es antwortet in der Ferne. Philipp ist
thätig. Frohe Hoffnung! Philipp wird's voll¬

bringen! r wirft sichauf die Moosbank.) Johanna !
Otlo! (Man hört auf den Gebirgen linker Hand in
weiter Ferne den schweizerischenKuhreihen blasen. Die
Melodie ist zu stnden in KrünitzensEncyklopädie.) Recht
so! Jene muntern Hirten hat mir ein günstiger
Zufall noch erhalten. Willkommen, ihr sanften,
vaterländischen Töne! Verscheucht die bange
Sorge um Weib und Kind, und flötet Ruhe in
meineBrust ! Johanna! Otto ! (beginntzu schlum¬
mern/ die Schalmei) tönt/ jedoch kaum hörbar- eine
Meile fort.)

Achte Scene.
Ad albert (schlummernd.) Eremit.

Hildeg ard.
Erem. Gott war mit uns! Du bist frey!

Hier ist meine Höhle!
Hild. <kniet nieder und küßt seine Hand.) Ge¬

steh' es nur, du bist kein Mensch , du bist ein
guter Engel, der diese Gestalt annahm, um mich
zu retten!

F 2
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Erem. Ich bin ein Mensch.
Hild. Nein, nein, du willst mich nur nicht

schrecken mit deiner Glorie ; aber mich dünkt,
ich sehe schon ein überirdisch Licht um dein Haupt!
Du bist ein Heiliger! Gib deiner dankbaren

Magd dich 'zu erkennen !
Erem. Schwärmerinn! Steh auf! Ich bin

ein armer Mensch ! Wenn meinAuge überirdisch

leuchtet, so ,st es nur die Freude, denn ich feyere
meines Lebens srohesten Augenblick .

Hild. Bist du wirklich nur ein Mensch?
Ach! ich zittre immer noch, du weidest plötzlich

mir verschwinden . Wie vermochte ein Sterbli¬

cher meines Vaters Mißtrauen zu besiegen?
Erem. Es soll dir alles deutlich werden.

Jetzt folge mir in meine Hohle! Der rauhe Weg,
den du mit Todesangst mir nachgewandert, hat

dich ermattet, die Dornen haben dich verwundet.
Komm, ruhe aus, damit der dämmernde Mor¬

gen uns aufs neue fliehend finde; denn auch hier

sind wir noch nicht sicher.
Hild. Ich folge dir, wohin du willst; nur

versprich mir, mich nimmer zu verstoßen . Deine

Tochter, deine Magd, das dankbare Geschöpf

deiner Großmuth. Wenn des hohen Alters

Schwäche dich beugt , so stütze dich auf meine



rasche Jugend. In Änabenkleidern will ich dir
zur Scice gehen, dich fuhren, wenn du blind
wirst, dich pflegen, für dich arbeiten und betteln!

Erern. (sie gerührt in die Arme schließend.)
Gott! ich bin wieder Vater! Komm, mein
Kind, und schaffe mir durch deine Liebe diese
Hohle zum Pallast um ! (führt sie hinein und erblickt
Adalbert.) Ha! was ist das? Ein Fremder?

Hild. (zitternd.) Ein Verfolger!
Erem. Nicht doch! Vielleicht ein Verirr-

ter; denn nur selten betritt eines MenschenFuß
diese Einöde .

Hild. (welche ihn genauer Letrachtet.) Gott!
Es ist unser Ritter!

Erem. Wer?
Hild. Estavajel!
Ad a lb. (erwachend.) Wer ruft mich?wo bitt

ich? wer seyd ihr?
Erem. (ganz erstarrt.) Du bist Estavajel ?
Nd a lb. Du kennst mich?
Hild. Verzeiht, Ritter! Durch Euer»An¬

blick überrascht, verrieth ich Euer» Nahmen-
Doch, hier habt Ihr nichts zu fürchten. Der
Bewohner dieser Hohle ist der edelste Greis.

Adalb. Wie nennt er sich? und wer bild
du?
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Hild. Ei» Mädchen , das auf Eurer BurZ-

vft Zeuginn Eures Glückes war: Hildegard.
Adalb. Hildegard! Bist du es? Und dein

Vater?
Hild. Dieser ist jetzt mein Vater. Ach,

Guntram wollte mich verkaufen, — der Schan¬

de preis geben. Ich bin entflohen — Ihr wer¬

det mich nicht verrathen.
Adalb. Ich? Selbst ein Flüchtling? selbst

kaum dem Tode entronnen ?
Hild. Sprecht! Hat mein Philipp Euch

gerettet ?
Adalb. Philipp, ja!
Hild. Der gute edle Mensch ! Wo ist er?

Ach, Ritter!. Ist Euch auch bewußt, welch Opfer
er der Dankbarkeit gebracht?

Adalb. Allerdings! des Vaters Zorn,, —

sein eignes Leben in Gefahr —
Hild. Mehr,— weit mehr noch!
Adal. Was, mehr?
Hild. Er liebt mich, er wußtedaß er

mich verlieren werde, wenn er nicht vor Mit¬

ternacht zu meiner Hülfe herbey eilte; er wußte
daö, und rettete Euch!

Adalb. (s-hr bewegt.) Das that er — und

schwieg ?
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Hild. Denkt/ welchen Kampf es seinem
Herzen gekostet !

Adalb. Schiveigond that er das? — O

Philipp ! Jetzt verstehe ich deinen Seufzer.
Großer/ edler Mensch !

Hild. Aber warum verließ er Euch?
Adalb. Bald ist er wieder hier.
Hild Er kommt? Mein Philipp?
Adalb. Und findet unverhofft Loh,,/

der seiner hohen Tugend gebührt. Gott! Du
bist gerecht und gnädig!

Ere m. (aus seiner Betäubung zu sichkommend.)
Gott! Du bist gerecht und gnädig !

Adalb. Wer seyd ihr/ Aller?
Erem. Ich? wer ich bin? Verlangt das

nicht zu wissen!
Adalb. Warum nicht?
Erem. Ihr habt viel gelitten / und steht

noch fest auf euern Füßen; ich spreche ein Wort
und Ihr sinkt vor mir nieder .

Adalb. Was soll das? Welche Räthsel ?
Erem. Ha! Es sey! Warum sollte ich

such länger schweigen ? Am eine Handvoll Tage
»loch zu fristen / an denen Kummer und Elend
nagen? (feyerlich.) Gott! Du bist gerecht und
gnädig! Du hast mich eine große Stunde erle-
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der Man»/ dessen Vater mich kinderlos machte —

hier steht er unbewaffnet/ ich bin es nicht ;
(indem er einen Dolch hervorzieht.) und ich verzeihe
ihm. ( Steckt den Dolch wieder zu sich.)

Adalb. Greis/ wer bist du?
Erem. Ich bin der alte Freyherr Granson.
A dal b. Großer Gott! (sinkt auf die Ban"
Erem. So stillte ich auch zu Boden, als

man meines Sohnes Tod mir meldete . Erwa¬

chen mußte ich zu langem Jammer ; mein Sohn
erwachte nicht ! Junger Mann! Du wähnst
dich elend, und du hast noch Weib und Kind! —

Ich habe Niemand! — Du darfst noch hoffen,
die Deinigen aus Rauberhänden zu retten, die

Meinigen sind in der Gewalt des Todes! Ist-
habe keine Hoffnung, als das Grab.

Adalb. Lasi ab, du tobtest mich!
Erem. Alles, alles hat dein Vater mir

geraubt: — Kinder, Ehre und Vermögen! Dich

gab Gott in meine Gswalr , — und ich ver¬

zeihe dir.
Adalb. Ich bin unschuldig .
Erem. Auch ich war es.
Adalb. Das weiß ich seit drey Tagen, als

der alte Thurn zu Gestcllenburg mir's in der
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Todesangst bekannte . Seit drey Tagen hat
das ungerechte Gut mein Gewissen schwer bela¬
stet. Nur ein heiliges Gelübde gewahrte mir
schwachen Trost: dir, oder deiner Tochter,
wenn es mir gelänge , sie auszukundschaften, alles
zu erstatten.

Er e m. Meine Tochter? Ach!
Adalb. Ich gehe, mit Lasarra zu kämpfen,

mir mein Weib, dir Granson zu erobern, dir
und deiner Tochter . Wo ist sie? lebt sie noch?

E r e m. Sie ist todt!
Adalb. O ich Ärmster! WaSkann ichdann

dir wiedergeben?
Erem. Ich begehre nichts von dir, als

Schutz für diese — (auf Hildegard deutend) und
für mich ein ruhiges Stsrbcstündlcin !

Adalb. Unglücklicher Mann! Warum habt
Ihr Euch nicht früher mir anvertraut?

Erem. Geachtetund verlassen habe ich man¬
ches Jahr meine Thränen auf fremden Boden
geweint, bis ich Eures Vaters Tod erfuhr.
Da glimmte wieder auf der Funke der Vater¬
landsliebe, der in keines Menschen Brust so ganz
verloscht. Unk-'nnrltch durch Alter, Kummerund
Gewand, wagt ichs, die Schweiz- aufs neue
zu betreten. Kein Ehrgeitz , kein? Hoffnung kam



i3o
im Geleite meines Elends; nur der ^.od war
mein Ziel. Hier wollt' ich sterben ; hier , wo die

Gegend rings umher mir die schonen Loge mei¬

ner Jugend zurückzaubert, hier, wo ich den

Platz mit meinen Thränen waschen konnte, auf
welchem Barbaren mir mein letztes Kind ermor¬

deten .
ALalb. Dein Kind ermordet?
Hild. Dein einziges Kind?
E r e m. Am See zog ich herab mit meiner

kleine» Jsabelle , und einem treuen Knechte, da
wurden wir von Räubern überfallen; man schlug

mich zu Boden. Ich blieb für todt im Staube
liegen . Ach, warum mußte ich erwachen? —
Als die Ohnmacht mich verließ, und ich betäubt
und blutend um mich schaute, da lag mein treuer
Knecht entseelt neben mir.

Adalb. Und Eure Tochter?
Ere m. Nichts fand ich mehr von ihr, als

eine Windel mit Blut befleckt. (Zieht siehervor.)
Da ist sie; das ist alles, was ich von meinen
Kindern übrig habe.

Hild. (weinend und sich «m ihn schmiegend.)
Armer, armer Greis !

Erem. Fast hätten meine Thränen das
Blut ausgewaschen . Seht, wie bleich die Zie-
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mehr darauf. Auch habe ich wenig Thränen
mehr.

Adalb. 'Aber Jsabellens Leichnam ?
Erem. Haben ihn die Räuber mitgenom¬

men, oder hat eine Welle ihn vom Ufer weg¬
gespület, ich weiß es nicht. Vergebens habe ich
ihn Tagelang gesucht, vergebens mit meinen
Nageln jeden kleinen Sandhügel aufgekratzt,
weil ich wähnte, er sey da eingescharrt wor¬
den. Ach, nur begraben wollte ich ihn; nur
den Wölfen und Geyern ihn entziehen! — Auch
diesen kleinen Trost hat mir Gott versagt!

Hild. (schluchzend.) Ihr habt Euch heute
eine Tochter erworben. (Ergreift seine Hand.)

Adalb. (die andere Hand fassend.) Und einen
Sohn!

Ere m. (deugt sichwehmüthigüber Beyde.) Mei¬
ne Kinder!
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Neunte Scene.
Vorige, Darbonnay (mit einig-!, Bewaff¬

neten erscheintüber der Höhle.)
Darb. Ich höre Stimmen!
Knecht. Da unten ist seine Hohle;
Darb. Mir nach! (Kommen herab.)
Hild. Welch ein Geräusch?
Adalb. Es wird Philipp seyn.
Darb. Recht , da ist sie. Ergreift sie! Fort

mit ihr b
Erem. Gott! was ist das?
Hild. Weh mir!
Adal. (wirft sich zwischensie.) Zurück, ihr

Buben!
D a r b. Zurück du selbst, verwegner Fremd¬

ling ! Seyd alle ruhig! Es soll keinem Leides

geschehen. Fort mit ihr! (Die Knechte schleppe»

Hildegard fort.)
Hrld. Philipp ! Philipp !
Erem. (willfolgen .) Merne Tochter!
D a r b. - stößt ihn zurück, das, er taumelt.) Fort

da, du grauer Bösewicht!
Adalb. O, warum habe ich kein Schwert ?
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Erem. (stüht sich„n die Wand.) Ich armer,

schwacher Greis !
Hild. (in d» Scene.) Philipp ! Philipp !

Zehnte Scene.
Philipp (kommt«» der Spitze bewaffneter Hirten
vom Gebirge herab. Die Hirte» tragen Morgensterne,

Streitäxte, Kolben, rc.) Eremit, Adalber t.

Phil. (»och auf den Bergen.) WelcheStim¬
me schlägt all mein Ohr? (Steht einen Augenblick
«>.d horcht.)

Hild. (in der Ferne.) Philipp ! Philipp!
Phil. Hildegard! Um Gotceswillen! folgt

mir Bruder!
Adalb. (tritt aus der Höhle) Herab, Philipp !

Eile! Deine Geliebte — ein Räuber!
Phil. (außer sich.) Wo? wo?
Hild. (in der Ferne.) Philipp ! Philipp!
(Philipp stürzt an der Höhle vorüber der Stimme

nach. Alle folgen. Adulbert reißt einemHirten den Streiü-
koiben aus der Hand und eilt »ach.)
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E i l f t e S c e n e.

Eremit.
'

Ach, ich kann nichts , als bethen! (Wirst sich

an der MooSbank nieder und erblicktplötzlichdas schwar¬

ze Kästchen, welches Hildegard dorthin gestellt hatte.)
Ha! was ist das? Tauschen mich meine Sin¬

ne? (Ergreift es zitternd.) Ast das nicht dasselbe

Kästchen, daS mich einst auf meiner Flucht beglei¬

tete? das meine Urkunden verwahrte? (Öffnet

es.) Ja, bey Gott! es ist es! aber leer. Hilde¬

gard trug es. Wie kam es in Guntrams Ge¬

walt? Welcher Blitz erleuchtet mir die dunkle

Vergangenheit ?

Zwölfte Scene.
Eremit, Adalbert , Hildegard , Phi¬
lipp, Hirten, (Darbonnay und Knechte

gefangen.)
Adalb. (in der rechtenAanstden Streitkolbcn» im

linken Arm die ohnmächtigeHildegard; legt sie sanft ant

die M»»ttank .) Triumph! sie ist gerettet !
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Erem. Gerettet?^Gokt lohne.es Euch!
Phil. (schlc-.-pt den «„»ivaffneten Dardonnay auf

die Bühne/ und halt ihm das Schwert auf die Brust.)
Bekenne! Wer bist du?

Darb. Ich heiße Darbonnay , bin aus ed¬
lem Geschlecht/ bin Ritter/ und bitte Euch um
ritterliche Haft.

Phil. Du Ritter? Und solch ein Buben¬
stück?

Darb. Kein Bubenstück! Die Dirne ist
mir ehrlich zugesagt von GuntraM/ ihrem Pfle¬
gevater.

Phil. und Erem. Pflegevater ?
Darb. Gebt. mir die Dirne und laßt mich

in Frieden ziehen/ an den Hof des Grafen von
Savoyen. Es soll euer Schade nicht seyn; denn
wißt/ sie ist nicht Guutrams Tochter .

Alle. (in höchsterSpannung.) Nicht?
Darb. Sie ist Jsabelle/Erbsraulein von

Granson.
Alle. Ha!
Hild. (richtet sichauf.) Was hör' ich?
Ere m. (heftig zitternd.) Was sagst du/ Him-

melsbsthe? Sprich ! Wie nanntest du die Dir¬
ne ?
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Darb. Jsabelle , Erbfräulcin von Gran-
son.

Erem. (fällt auf die Knie.) Engel Gottes!
Darb. Ihr Barer ward von Gunträms

Räuberhorde am See erschlagen . Das Kind

nährn Guntram mit sich, und erzog es als seine

Tochter .
Erem. Ich bethe dich an im Staube!
Darb. Ist der Alte wahnsinnig?
Phil. Was ist dir?
Adal b. Er ist Granson.
Phil. und Darb. Was?
Erem. Nicht Granson, Vater bin ich! Ich

bin wieder Barer! helft mir, helft mir auf!
Phil. Ist's ein Traum ?
Darb. (sich vor tie Stirn schlagend.) Alles ver»

lvren!
Adalb. ( der indessen die schwacheHildegard in

des Eremiten Arms legt.) So bezahle ich dir einen

Theil von meines Vaters Schulden.
Ercm. Tochter!
Hild. Unsere Herzen hatten sich erkannt!

(Sprachlose Umarmung.)
(Der Vorhang fallt.)



Fünfter Act.
Zimmer in der Vnrz Granson.

Erste Scene.
Lasarra, Nomuald.

8as. Darbonnay fort, ohne Abschied?
Nom. Fort!
Las. Und keiner seiner Söldner mehr in der

Burg?
Rom. Keiner. Ganz im Stillen hat sich

einer nach dem andern sortgeschlichen .
Las. Sonderbar ! Dochgleichviel! Wir wol¬

len uns um diese Thorheit ein ander Mahl den
Kopf zerbrechen. Jetzt rufe mir die Burgfrau .
Sie soll erscheinen : gleich! (Romnen» »s.)
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Zweyte Scene.
Lasarra.

Laß sehen, ob die Furcht das Mutterberz
bezähmte? Oft ist es ja den Weibern nur um

einen Verwand zu thun, daß sie mir Anstand

sich ergeben können; und wer darf richten , wenn

um eines Kindes Leben die Heldinn der Mut¬

ter weicht?

DritteScene.
Lasarra , Johanna (im schmucklose» Haar, und

weiten, hörnen Witwengeivand, mit einem Strick um¬

gürtet, tritt langsam ein.) RoMuald.
Las. Was ist dasl welche Kleidung? was

habt Ihr vor?
Joh. Dieß Gewand ziemt einer trauern¬

den Witwe.
Las. Im Hochzeitkleide hoffte ich Euch zu

erblicken.



Ioh. So feyreich die Vermählung mit dem
Tode.

Las. Ihr habt falsch gerechnet . Ihr woll¬

tet Eure Reitze mir verbergen, und selbst in die¬

sem harnen Kittel seyd Ihr schöner, als je.
Ioh. Ich dulde jeden Spott.
Las. Euer Spiegel sey der Wahrheit Bür¬

ge!
Ioh. Verschont das Ohr der Tiefgebeug¬

ten ! Ware es möglich, daß auch diese abgehärm¬
ten Wangen noch Eure Sinne reihen könnten,
mit meinen Nageln würde ich sie zerfleischen.
Jetzt sprecht ; Ihr habt mich rufen lassen. War¬
um?

Las. Und das fragt Ihr noch? Die Stun¬
de der Bedenkzeit ist vorüber.

Ioh. Mein Schmerz kennt keine Stunden.
Las. Zum letzten Mahle, Johanna! Seyd

taub für die Liebe, aber hört die Vernunft !
Ioh. Ich höre nur daS letzte Röcheln mei¬

nes Gatten.
Las. Euer Wehklagen zieht ihn nicht aus

seinem Grabe.
Ioh. Doch mich zu ihm hinab .
Las. Hin ist hin! Laßt die Todten ruhen!

Gedenkt der Lebenden , gedenkt Eures Sohnes!



l^c»

Ioh. Ich Habs meinem Sohns ein großes
tzpfcr gebracht: denn ich lebe noch.

Las. Und die Blume » der Freude,/ die ei¬

nen Augenblick zu welken schienen, werden, von
der Liebe aügehaucht, aufs neue schöner blühen .
Auf, Johanna! Weg mir diesem Lüstern Ge¬
wand! Schmückt Euch! Folgt mir zum Altar!
Alles ist bereit.

J oh. Ihr seht, daß ich vernichtet bin, und
könnt noch-scherzen?

Las. So laßt doch zum mindesten mich von
der Zukunft hoffen.

Joh. Für mich ist keine Zukunft mehr, als
jenseits.

Las. Die lindernde Hand der Zeit —
Joh. Die Zeit beherrscht alles, nur wahre

Liebe nicht.
Las. Ihr seht, wie schonend ich verfahre.

Wollt Ihr mir jeden Trost versagen? Kein
schwaches Licht in ferner Dämmerung mir an¬

zünden ?

Joh. Nein!
Las. Ihr seyd unwandelbar entschlossen, nie

die Meüüge zu werden?
Joh. Nie!
Las. Nun dann, mich trifft kein Vorwurf,



wenn ich der Halsstarrigkeit Gewalt entge¬
gensetze.

Joh. Ich spotte der Gewalt.
Las. Auch dann, wenn Eures Kindes Lê

den an diesem Augenblicke hangt't
Joh. Auch dann!
Las. Ich schwöre es Euch, der Knabe stirbt

in dieser Stunde .
Joh. Er sterbe ; dann fesseln mich keine

Bande mehr an diese Welt: dann wohnt alles,
was ich liebe, jenseits des Grabes; dann schlagt
die Stunde der Vereinigung.

Las. Mutter , du hast deines Kindes Todeö-
urrheil ausgesprochen .

Joh. Und das Meinige!
L as. Laß sehen, ob diesen Heldcnmuthnichts

beugen kann. Knappe! (Gibt Romnald einen Wink,
dieser geht ab.) Schade um den muntern, gold¬
gelockten Knaben! Es hatte ein wackerer Rit¬
ter aus ihm werden können.

Joh. (beklommen.) Erwerbe mehr, er wer¬
de ein Engel Gottes !

Las. Ich hätte ihn geliebt und erzogen, wie
meinen eigenen Sohn.

(Romuatd kommt mit dem Henker zuriick.)
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Joh. Was soll der»
Las. Ihr fragt? Geh/ führe den Knaben

her!
Joh. (sehrunruhig.) Meinen Otto ? Er schlaft.
Las. Er soN erwachen , um bald wieder ein¬

zuschlafen . Geh!
Rom. (ab.)
Joh. Wie» Du könntest der Mutter zu-

muthen. Zeuge bey der Hinrichtung ihres Soh¬

nes zu seyn?
Las. Ihr wollt es ja.
Zoh. Nein, eS ist nicht möglich ! So tief

kann Gottes Ebenbild nicht fallen! Bist du ein

böser Geist der Holle, so wirf die Menschenlar¬

ve von dir! Nein, , es ist nicht möglich ! Du
willst mich Ärmste nur versuchen.

Las. Warum tobst du» warum zitterst du?

Ist des Kindes Leben nicht in deiner Gewalt ?



Vierte Scene.
Otto. Romuald. Die Vorigen.
Otto. Mutter'ich schlief so sanft!
Ioh. (schließtihn hebend in ihre Arme.) Komm,

komm, in meinen Armen sollst dir einschlum¬
mern und ich mit dir!

Las. Johanna! noch ist es Zeit.
Joh, (in fürchterlicherAngst.) Otto! dein Va¬

ter ist todt, bald stirbt auch deine Mutter .
Willst du allein bey diesem Manne bleiben?

Otto. Nein Mutter! mit dir!
Joh. In den Tod?
Otto. Mit dir!
Joh. Kannst du sterben?
Otto. Laß mich nur nicht von deinem

Schooße!
^ Joh. (umklammertihn fest.) Wohlan, Henker!
jetzt ermorde uns beyde!

Las. Mit Nichten! Reißt ihn weg von ihr!
Otto (sich erschrockenan die Mutter schmiegend.)

Ach! Mutter!
Joh. (ihn mit Todesangstumklammernd.) Fürchte

nichts, mein Sohn! — Hörst du nicht? — eS
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donnert — ja es donnert schon — jetzt gleich
wird ein Blitz herabfahren. — Gott! Gott ist

uns nahe! fürchte nichts! solchen Frevel duldet
der Allmächtige nicht ! — Nein! nein! es don¬

nert! — es wird blitzen ! — es muß blitzen!
Las. Johanna! besinne dich! rein Wunder,

wird den Knaben retten. Nur du — sprich ein

Wort!
I o h. Tod/ mir und dem Kinde!
Las. (wüthend.) Tod? wohlan! dein Wunsch

sey gewahrt. Reißt den Knaben von ihr weg!
(Die Knappen gehorchen.)

I o h. (ihr Kind mit mütterlicher Angst vertheidi¬

gen!.) Nein! nein! Gott! Barmherzigkeit! Hülfe!
Rettung ! (Die Knappen schleppenOtto fort, Johanna

schlagt sinnlos zu Boden, indem sie sich das Haar -er-
-rauft.) Hak!

Otto. Mutter! Mutter!
I o h. Ich — halt! — ich will—Gort! —

Adalbert! — ich muß— halt! (MiterstlckterStimine.)
Lasarra! ich folge dir zum Altare!

Las. Endlich! (Hilft ihr auf.) Erhöhte drch!
steh auf/ fürchte nichts!

Ioh. (schwach klinkend.) Weg! weg! diese

gräßliche» Menschen!
Las.
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Las. Laßt den Knaben los und geht! (Die

Knappen und der Henkergehenab.) Sieh, es schmerzt
mich, daß dein Trotz es so weit kommen ließ.
Doch vergessen sey die Vergangenheit ! die Zu¬
kunft heiter — folge mir!

Otto. Mutter! darf ich wieder bey dir
bleiben ?
" J dh. Du darfst!

Otto. Wir werden leben?
J oh. Du wirst leben. Vergib, Adalbert!

das leidende Weib war stark, — die Muusr
war zu schwach! — Du, mein Sohn, wirst
leben!

Las. Komm, Theure! alles ist bereit,
J oh. (sehr schwach.) Ich komme!

Fünfte Scene,
Vorige, ttllo, dann Rupert, dann

Romuald.
U l l o. Herr, die Beste ist umringt.
Las. Von wem?
Ullo. Von Hirten und Bauern, IhreZahl.
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mehrt sich mit jedem Augenblick ; sie scheinen

aus der Erde hervorzuwachsen .
Las. Gesindel!
Ullo. Doch sah ich beym Fackelschein auch

Ritter an ihrer Spitze.
Las. Was wollen sie?

Ullo. Sie schmähen Euch, und rufen Frau
Johanna .

Las. Wohl! sie mögen uns den Glückwunsch

znr Vermahlung rufen! (Biethet Johannm die Hand,
„m zu gehen.)

Rup. (eilig.) Gestrenger Herr! draußen

wird's bedenklich.
Las. Habt ihr feigen Buben euch gegen

mich verschworen?
Rup. Sie schleudern Steine in d>- Burg.

Sie fallen hageldicht .
Las. So sammelt sie und schleudert sie zu¬

rück! Fort! verhaltet euch nur ruhig; die Burg
ist wohlverwahrt. Lürmen und toben mag das

Gesindei, wir lagern uns indeß zum Hvchzeit -
schmauße. , , , . ,

Rom. (eilig.) HerrRitter! es ist hohe Zeit,
daß ihr Las Schwert ergreift.

Las. Morgen! Morgen!
Rom. Morgen wäre vielleicht zu spat. Vo»



allen Seiten werden Sturmböcke und Mauer¬

brecher gegen die Burg geschleppt.
Las. Seyd ihr alle zu Hasen geworden?

Habt ihr keine Fäuste mehr, euch zu vertheidi¬

gen? Gibt es keine Steine, keine Felsenstücke,
kein siedend Pech hinabzuschleudern?

Rom. Seid Ritter Darbonnay mit seinen
Söldnern uns verlassen, sind zur Vertheidigung
der öden Beste zu wenig.

Las. Verdammt!
Rom. Mein Rath, Herr Ritter, wäre ein

Ausfall. Es sind Hirten , Bauern, schlecht be¬

waffnet; wir stürmen unter sie mit unsern brei¬

ten Schwertern , und sprengen sie aus einander,
wie Feldhühner.

L a s! (nach kurzemBesinnen.) Du hast Recht-
Mein Schwert ! meinen Harnisch !- Waffnet euch!
(Die Knappe» gehen.) Verdammter Pöbel! welche
Scunds entrückt mir deine blinde Raserey! Ver¬

zeiht, schöne Braut! noch ein Mahl muß ich
um euern Besitz kämpfen , hoffentlich zum letztem
Mahle! — Dann ruhe ich sanft in euer» Ar¬

men, und umwinde mein Schwert mit den Ro¬

sen der Liebe! Ha! der Morgen dämmert schon,!!
Fort! hinaus! (M.)

G 2.
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Otto. Mutter, laß mich auch fort. Ich

will hinaus zu den Leuten, die uns lieben; ich

will ihnen helfen .
Joh. Du?
Otto. Ich bann werfen; ich treffe Vogel

aus den Bäumen. Philipp hat mich das gelehrt.
Joh. Willst du mich verlassen?
Otto. Nimmermehr!
Joh. Ich habe dich theuer erkauft! Bleib!

wir können nur bethen! Bethen wollen wir!
(Sinkt auf dre Kme.)

S e cd s t e Seen«.
Vorige. Wolf (tritt ein, Gang und Sprache

verrathen den Verwundere».)
Otto (büpfr ihm entgegen.) Wolf! mein Wolf!

Lebst du noch?
Joh. (sxringt a»f.) Wolf! bist du ein Geist?

Matblike sagte mir —
W o l f- Ja, edle Frau, man hielt mich für

todt. Der Blutverlust — ein ehrlicher Knappe



hat Barmherzigkeit an mir geübt, mich heimlich

gepflegt, verbunden — Ein andermal)! mehr
davon! jcdt sind die Augenblicke kostbar !

I o h. Ach, Wolf! mein Gemahl! dein gu¬

ter Herr!
Wolf. Ich weiß es; — er ist unten.
J oh. Wo? wo?
Wolf. Er stürmt die Vssts.
Joh. Adalbert?
Wolf. Und Junker Philipp !
J oh. Mein Gemahl ist nicht todt?
Wolf. Wer sagt' Euch das?
Joh. Lasarra.
Wolf. Lüge!
I o h. (ist allster sich, ihre Freude gränzt an Wahn¬

sinn ; sie will Wolfs Hand küssen, er zieht siezurück.)
Wolf. Edle Frau! Was wollt Ihr thun?
Joh. (drückt Otto in die Arme, und sagt mit er

siickterStimme:) Dein Vater lebt!
Wolf. Habe ich doch seine Stimme selbst

vernommen!
Otto. Freude, Freude, liebe Mutter!
Joh. (stürzt aus die Knie und hebt die Hände dan¬

kend gen Himv-!.) Ach! — Luft! — Luft!
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Wolf. Faßt Euch! Jetzt gilts! Ich bin er¬

müdet, kann nicht fechten. Aber ihr^könnt hel¬
fen, retten, siegen!I o h. (springt <mf) Ich? wie?

Wolf. Unsere Knappen waren gefangen,
unten in; Burgverlies . Im Getümmel haben
die Wachter sich entfernt. — Ich raffte mich
auf, schlich hinab, und ließ sie frey. Noch za¬
gen sie; doch wenn Ihr erscheint, und ihnen
Muth einsprecht , so bewaffnen sie sich mit allem,
was ihnen unter die Hände fallt, und packen
den Feind im Rücken, ehe er sich dessen ver¬
sieht.

J o h. Habe Dank, treuer Wolf! Ja, ich
will hinunter , hinaus! Sorge du indessen für
den Knaben — Adalbert! — Gott! wie konnt'
ich einen Augenblick an deiner Gerechtigkeit ver¬
zweifeln! (Stürzt fort.)

Wolf. Kommt , Junker ! ihr sollt mir hel¬
fen auf die Mauer klpttern, fechten können
wir beyde nicht, aber schreyen wollen wir, daß
Gott und Euer Vater uns hören sollen. (M
Mit Otto.)
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(Dreyer Platz, die Sonne geht aus» im Hinter»

gründe die Burg Grausen, - man sieht das Thor und

einen Theil der Zugdrucke, welche aber nicht auf die

Bühne fuhrt.)

Siebente Scene.
Eremit, Hildegard (kniet »ehen ihm und hat

ihren Kops in seinen Schooß gelegt. Bauern und

Hirten bewaffnet, stehen hinter ihnen.

Hild. Wir sollen ruhig seyn, sprach mein

Philipp, hierher werde das Getümmel schwerlich

eindringen. Diese wackern Männer ließ er uns

zum Schutz , Jenseits wollen sie stürmen, ws
das Wasser den Felsen bespühlt .

Erem. O, ich kenne die Stelle recht gut.
War ich gleich seit achtzehn Jahren nicht an dieser

Pforte, so ist mir doch Alles noch bekannt , und

ich vermisse jeden Baum, der verdorrte, oder

abgehauen wurde . Es ist ein sonderbar beklem¬

mendes Gefühl , so in seine Heimath treten,
und alles fremd, alles anders finden. Die alten
Steine zwar trotzen noch der Zeit, doch d>.e guten
Herzen, die hinter Liesen Steinen hausten, sind

verdorrt.
Hild. Ward ich nicht in dieser Burg ge-
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boren? Vater, hinter jenen alten Mauern sott
Euch meine Liebe junge Rosen pflanzen .

Erem. Siehst du den Wipfel der Linden,
die aus dem Burghöfe herüber winken? Ich habe
sie selbst gepflanzt. Werde ich noch einst in ihren
Schatten ruhen?

H U d. Gewiß! Gott ist mit der gerechten
Sache!

Erem. Horch ! die Brucke knarrt! was ist
das? Männer, seyd auf eurer Hurh! (Des Burg¬
thor öffnet sich, die Brücke wird herabgelassen. Lasnrra
Mit seiner Schaar eilt herüber, und verschwindethinter
d-r Scene.) Ha! der Verwegne w«gl einen
Ausfall!

Hild. Und beschleunigt selbst vielleicht den
Augenblick der Rache.

L . ein. Wenn er die Nnsrigen im Rücken
überfiele!

Hild. So stellen mehr als hundert ihm die
treue Brust entgegen. Ich vertraue nicht der
Menge, die von den Gebirgen herab unS zu¬
strömte; aber wohl dem Geiste, der.sie leitet!

Erem. Es ist freylich gar ein anders, für
einen guten Herrn, einen Vater seines Volks
zu kämpfen, als für Räuber , die nur Beute
lockt und Zügellosigkeit bewaffnet .
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Hild. Still; noch Mehrere!
Johanna in glänzender Rüstung mit gezücktem

Schwert und geschlossenemVistr eilt über die Brücke,
hinter ihr EstaraselS befreyte Knappen mit Estavajelr
Fähnlein.)

Erem. Jsts ein Traum? War mirs doch,
als sah ich meinen Sohn!

Hild. Und mir, als wehte Estüvajels Fahn
lein unter dem Haufen.

Erem. So sah er aus, als er für mich in
die Schranken zog, so ging er rasch und stolz

für mich zum Tode.'
Held. Weg mit dem Traumbilde! Sein

Heldengeist schwebt über uns.
Erem. Alles weckt an diesen fürchterlichen

Morgen die Erinnerung verjährter Leiden.
Sieh, wie blutroth die Sonne heraufsteigt; so

gräßlich war ihr Schimmer auch an jenem Ta¬

ge, als ich mit dir auf meinen Armen mein vä¬

terliches Erbtheil verließ, und Guntrams Räu-
beryorde dich am Seegestade raubte.

Hild. Trübe steht die Sonne da; doch ver¬

zweifle Keiner? sie kann am Abend dennoch hei¬
ter untergehen. Vater! Euer Abend wird ohne
Wolken seyn. — Ha! ich sehe Philipp !



Achte Scene.
Vorige, Philipp.

Hild. Philipp ! welche Bothschaft bnngst
du?

Phil. (fast mhemros.) Sie haben uns von
hinten überfallen. Die Unsrigen wichen , doch
nur euren 'Augenblick. Jetzt stehen sie wie
Mauern und fechten.

Erem. Und du?
Phil. Ich habe mein Schwert zerbrochen .

Ein Steinwurf hat mir den Schild zerschmettert
und den rechten Arm gelahmt. (Zu einem Bauern.)
Freund! leihe mir deinen Streitkolben ! du hast
genug an deinem Schwerte. (Der Bauer gibt
ihm den Streitkolben, den er mit der Linken faßt.)
Euch, Vater, bitte ich, verbergt Euch hinter
jene Felsen. Ich muß die Männer mit mir neh¬
men. Der Kampf wird hitzig, und es gilt die
letzte 'Anstrengung.

Hild. Wie? Verwundet wolltest du aufs
Neue ins Gefecht dich wagen!

Phil. Habe ich nur einen Arm? Fort!
fort! Für die Dankbarkeit habe ich mit der rech-
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Len Faust gestritten/ jetzt fechte ich mit der Lm-
len um meinem unglücklichen später Verzei¬

hung zu srrampfen. Folgt nur/Freunds i (Stürzt

fort, die Bewaffneten ihm nach.)
Hild. Gott! ohne Schild! ohne Waffen!

nur'eines Armes mächtig! — Mli-Ppl
Philipp !

Erem. Laß uns schleunig seinen Rath be¬

folgen. Das Getümmel nähert sich. Dort im

Steinbruch unter den Brombecrstauden warten

wir den AuSgang ab. (Zieht sie »ach sich.)

Hild. Philipp ! Philipp ! (Beyde ab.)

Neunte Scene.
Am Fuße des Berges, auf dessenSpitze die ButH

sieht, erscheinen einjelne Haufen fechtend zwischenden

Felsen,-die Felsensindso gestellt, daß sie dieFechtenden
von Zeit zu Zeit verbergen. Aus der Zugbrücke sieht
man Estavajels Knappe» sich fechtendzurückziehe», dann

wiedervordringen und verschwinden. Eben so werde» am

Fuße dos Berges die Hirten zurückgetrieben, bis Philipp
Lasarra's Reitern in den Rückenkämmt, worauf sichdas

Gefecht wieder endet, und die Fechtendenverschwinden.
Wahrend dieß im Hintergründe vorgeht, und die Harsi-
hörner tonen, treten im Vordergründe Adaldert und
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Lssqrr« kämpsend auf! sie fechten eine Zeltlanz wie
Löwen mit gleichemBortheil, bis endlich Adalbert hin¬
terwärts über einen Stein fällt. Diesen Zufall benutzt
Lasarra, wirft sichschnell auf ihn, reiht ihm das Schwert-wS der Hand, schleudert eS fcri, und seht ihm sein
Schwert an die Gurgel.

-a?. Jetzt sollst du meiner Rache nicht ent¬
gehen.

2 o !) a n n a (stürzt Mit lautem Schrei) herzu, saht
ihr Schwert mit beyden Händen, und führt aus allen
Kräfte» einen Streich auf LasarraS Haupt, — fein Helm
ist gespalten, und fällt herab; eine blutende Kopfwunde
wird sichtbar.)

^ a s. (taumelt in die Höhe.) Ha!
Johanna (durch die Anstrengung aller Kräfte

erschöpft, vermag kaum sichzu hatten, stützt sich auf ihr
Schwert, und höhlt gewaltsam Athem. Lasarra versucht
noch ein Mahl nach Johannen zu hauen, ist aber zu
betäubt, wankt hinterwärts, und sinkt betäubt an, Fel¬
sen nieder.)

?! d a l b. (der sichindessenaufraffte.) Wer bist du,
edler Fremdling, — Engel, der über mein Le¬
ben wachte? (Johanna strecktdie Hand „ach ihm aus,
uns deutet erschöpft aufs Helmbaud.) Soll ich dir den
Helm lüften ? (Sie bejaht es, er löst ihr den Helm
und wirft ihn ab.) Gott! Johanna! (Sinkt zu ihren
stich», Je! - na will rede», vermag es nicht und blickt
i ' ' . - -iichcr Liebe aus ihn herab.)
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Las. (sterbend.) Verflucht! die Hölle hat sich

gegen mich verschworen !

Zehnte Scene.
Vorige. Philipp, dann Eremit, Hil¬

degard, Wolf, Otto.
Phil. (freudig herzu stürzend.) Es ifl voll¬

bracht! Wir siegen überall!—Ha! was seh ich?
Adalb. Mein Weib! mein treues Weib!

(Umfaßt ihr« Kuic.)
Z 0 h. (ihn aufhebend.) Dieß Entzücken — ich

kann nicht reden !
Phil. Herbey, herbey, wer Freude hat

am Guten! herbey ! wer eine Stimme hat zu
lallen, der danke Gott mit uns! (Von Ei, Sei¬
ten strömen Hirten und Bauern herzu, und in ihrer
Mitte die Gefangenen.)

Hild. (in Philipps Armen.) Philipp , du lebst t
Phil. Wir siegen! wir siegen!
E r e iu. Durch Gott und treue Liebe!
Phil. Jetzt, Hildegard, kille nut mir im

Staube! Gnade für meinen Vater! (Wirst sich
zu Adaiderts Fußen.)
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Adalb. Wäre ich ein Mensch, wenn ich

in diesem Augenblick strafen könnte?
Wolf (auf der Burgmauer, hebt Otto hoch

empor.>
Otto. Vater! Mutter!
Adalb. und Joh. (sichwendend und ihre Arme

«-. b̂reitend.) Unser Otto!

tDer VoehchNg füllt.)



Mr schien röoo.)

Das Schrei bepult,
oder

die Gefahren derIugend.
E i n

Schauspiel in vier Acten.



Personen.
Diethelm, ein junger Kaufmann̂
Herrmann, sein erster KonnniK.
Flink, sein Bedienter.
Rath Erlen.
Räthinn, seineFrau,
Fähnrich Erlen, 1 ^„Kinder.Sophie, 1
Gräfinn Merw i tz.
Baron von V a l d e r n.
Hüdebrath.
Madame LuPpni tz.
E m i l i e, ihre Tochter.
Hanptmann venFernau.
Ecksiedt, ein Commiffair.
Ein Knabe.

Die Scene ist in einer großen Stadt.



Erster Act

Erste Scene.
Flink (zählt Geld m die Hand.)

vierzig, einund vierzig, zwey und vierzig,
und eine silberne Uhr. Brav», Flink! Du schmie¬
dest das warme Eisen. Wie hieß der Mann, der

das Buch von berühmten Hunden geschrieben
hat? Ich wollte, er schriebe auch Bücher von
berühmten Lakeyen, — was giltS, dann käme

Flink auf die Nachwelt? >— Hner noch ein Gul¬
den von Madame Luppnitz'. Ihrs Gnaden müssen

freygebiger werden. Ein reicher Schwiegersohn
ist keine Puppe von Honigkuchen, die man für
einen Gulden kauft . Zwischentragereyen werden
au allen Hosen mit Golde bezahlt, und Ihro
Gnaden wollren mich mit Silber abspeisen?
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Zweyte Scene.
Flink, H e r r m a n tt.

Herrm. Gute » Morgen, Flink?
Flink (verdrüsuich.) Großen Dank— (be«

Seite.) HerrHoftneister !
Herrin. Wo ist sein Herr?
Flink. Er schlaft noch.
Herrm. Um zehn Uhr?
Flink. Mein Herr ist kein Mann nach der

Uhr.
Herrm. Vermuthlich die Nacht durch ge¬

spielt?
Flink. Könnte wohl seyn.
Herrm. Und verloren?
Flink. Doch nur sein eigen Geld.
Herrm. Wo war er?

Flink. Bey gute» Freunden.
Herrm. Hat er außer mir noch Freunde ?
Flink. Bey Dutzenden.
Herrm. Also Fabrikwaare?
Flink. Da ist der Baron Baldern.
Herrm. O weh !

Flink. Er nennt meinen Herrn seinen Dä¬

mon, seinen Orest.
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Herrm. (halb kür sich.) Armer Jüngling!

Daß dein Vater so früh sterben mußte!
Flink (bey Seite .) Erfahrung war von

feher eine theure Waare, warum soll denn eben

mein Herr sie wohlfeil kaufen?
Herrm. (schlägt ein Buch auf, das auf dem

TischeViegt.) Was seh'ich? 1.0 5^8lLlNll clul»!Xa-
tuuu? — Wie kommt sein Herr zu diesem

Buche?
Flink. Sein Dämon hat es ihm geliehen .
Herrm. Sprech er lieber: sein Dämon.

Ist es schon gelesen?
Flink. Ja, wenn wir Zeit zum Lesen

hatten!
Herrm. Gott sey Dank! (steckt das Wuchs»

die Tasche.) Fort mir dir! Ist es nicht genug,
daß man den Leichtgläubigen um sein Geld be-
stiehlt, will man ihm auch Ruhe und Tugend
rauben?

Dritte Seen e.

Vorige, Diethelm .
Dieth. (gähnend.) Guten Morgen, lieber

Herrmanu!
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Herrm. (wehmiuhig bey Seite.) Wie blaß!

wie hager !
Dieth. Warum sehen Sie mich so fow

schend an?
Herrm. Ich suche Ihre rochen Wangen.
Dieth. Gewiß haben wir heute Montag ?
Herrin. Warn»!?
Dieth. Weil der Posttag Ihnen auf der

krausen Stirne geschrieben steht.
Herr m. Allerdings haben wir Posttag und

einen sauern Tag.
Dieth. O dann eile ich aus dem Hause .

Die sauern Tage und sauern Gesichter —
Herrm. Zuviel Süßigkeit macht auch

stumpf : Zahne .
Dieth. Bravo, mein Freund! Ich liebe

die Sentenzen.
Herrm. Ja, wenn e§ Opern - Arien

waren .
Dieth. Ey so wollen wir sie in Musik

setzen lassen.
Herrm. Unsere Voralten handelten,

die Enkel singen.
Dierh. Diese schmollende Laune kleidet

Sie allerliebst; Sie gefallen nur.
Herrm. Habe ich denn geschmeichelt ?
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Dieth. Immer besser! Sie müssen ein

Stündchen mit nur plaudern. >— k'link! Eho-
kolade ! Unser lieber Herrmann will Chokolade
mittrinken.

Herrm. Keineswegs! Ich komme in Ge¬

schäften.
Dieth. (gähnend) So?
Herrm. Zuerst in Geschäften an Ihr Herz.
Dieth. Was? der finstre Herrmann ein

Böthe der Liebe?

Herrin. Worum denn der Liebe? Vor¬

mahls stand Ihr Herz nur dem Mitleid offen.
Dieth. Vormahls nur 't (M>r Gefühl.) Das

war bitter!
Herrm. Gott sey Dank, daß Sie mich

jetzt mir keinen! frostigen Scherz abjpeijen!
Dieth. Reden Sue, lieber Herrwann!

Ihr Mitleiden ist nur gewöhnlich ein Bürge für
das Verdienst.

Herrm. Ich habe in Erfahrung gebracht,
daß der alte Erlen Roch le.Let.

Dieth. Wie kann ich ihm helfen?

Herrm. Der alte Erlen — Sie kennen

ihn doch?
Dieth. Was sollt' ich nicht? Der Freund

meines Vaters.
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Herrn'. Sie wissen doch/ wie er um. seiir

ganzes/ kleines Vorwogen kam?
Dieth, Man sagt, er habe es in unsrer

Handlung verloren.
Herr m. Der plötzliche Tod Ihres VaterL

hat über die Begebenheit einen Schleyer geivor-
fen, den Gott allein durchschaut . Mir gnügt
indessen an Erlens Aussage; ich kenne ihn; er

log nie.
Dieth. Nun wohl! Was kann ich für ihn.

thun?
Herrm. Ihn zu unterstützen halte ich für

Pflicht. Wie? daS sey Ihre Sorge. Der Mann
ist edel und stolz: gradezu Wohlthaten von Ih¬
nen annehmen / das wird er nicht.

Dieth. Durch die dritte Hand?
Herrm. Wie Sie wollen . Ich habe genug

gethan/ indem ich Sie zum Vertrauten seiner

Noth machte.
Dieth. Ich danke Ihnen. Sie sorgten für

mein Vergnügen.
H e r r m. (mit Wärme.) Gewiß? I st es

noch ein Vergnügen für Sie?
Dieth. (sanftverweisend.) Herrmann!
Herrm. Verzeihen Sie mir! Sie haben

Schreiben und Rechnen bey mir gelernt. Der



Hofmeister schlägt mich noch zuweilen m den

Nacken.
Dieth. (drückt ihm wshlw-Lend die Hand.)

Guter Herrmann!
Herrm. Jetzt noch ein Wort als Kauf¬

mann. Unser Corrcspondent in Sachsen —

Dieth. Ist ein langweiliger Correspon-
deut.

Herrm. Ein Kaufmann braucht die Form
seiner Briefe nicht von der Madame de Se-
xigny zu entlehnen.

Dieth. (halb verdriißüch.) Nun was will

denn unser Corrcspondent in Sachsen "?
Herrin. Erfragt uns eine Parchie dunkel¬

blauen Vitriol an.
Dieth. Was sollen wir damit machen?
Herrm. (nach einer Pause—spöttisch .)'Brenn¬

bare Luft zu Montgolsieren.
Dieth. Nur nicht böse, lieber Alter! Ich

ziehe den englischen Vitriol vor; er besteht aus

hellen, festen Kristallen, löst sich schneller im

Wasser auf, und schmilzt leichter am Feuer.—

Uh! nun hab ich doch einmahl recht viel Ver¬

nünftiges in einem Athem gesprochen ; mcht

wahr?
Herrm. Dem Himmel sey Daist! ja! wenn
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so dann und wann ein Mäh! der denkende um-
terricktende Kaufmann dem lockern Jüngling
über die Achseln schaut/ so ist mir immer noch,
als wenn ich ihren braven Vater vor nur sthe.
Wir wollen also unsern Vitriol von Hüll kom¬

men lasst n?
Dieth. Von Hüll/ ganz wohl! Sind wir

nun fertig ?
Herrm. Ja! (will gehen.)
Dieth. Abe>> lieber Herrmann ! ich brau-'

che Geld.
Herrm. Schon wieder? — Viel?
Dieth. Ein Paar hundert Louisb'or. Ich

habe gestern Abend mit verdammtem Unglück

gespielt .
Herrm. Sie Cache ist die Stütze. Hier ist

ein Posten, der so eben eingegangen. (Reicht ihm

«ine Brieftasche.)
Dreth. Machen Sie koch auch ein freund¬

lich Gesicht dabey.
Herrm. Junger Mann! Ich liebe Sie; —

Ihren Vater bin ich Dank und folglich Ihnen
Wahrheit schuldig. Wenn Sie so fortfahren, so

gehen Sie zu (- runde .
Dieth. Nicht doch!
Herrm. Ja doch! Aast möcht ich mich

schü-



schämen, daß Sie die Rechenkunstbey m i r ge¬
lernt haben; denn es scheint- sie haben nur das
Subtrahiren begriffen und das Multipliciern
ganz vergessen.

Dieth. Geduld, lieber Alter! bin ich doch
erst seit zwey Monathen mündig .

Herrm. Eben deswegen! In zwey Jahren
mochte die Erinnerung zu spat kommen.

Dieth. Man ist jung, — man will ge¬
nießen .

Herr m. Ist der schönste Lebensgenuß nicht
auch der wohlfeilste? O, freygebigeNatur! Nur
die Kunst, aus deinen Handen zu empfangen,
laßt sich durch kein Geld erkaufen .

Dieth. Wohl Ihnen, wenn die Nullen,
die Sie täglich mahlen, diese Kunst nicht ver¬
schlungen haben.

Herrm. Gott sey Dank! nein! Im Ge¬
gentheil würzt mir der Fleiß den sparsamen
Genuß. Drum bitte ich Sie, lieber Friedrich,
— erlauben Sie mir immer , Sie noch ein Mahl
so zu nennen!

Dieth. (drückt ihm die Hand.) Gern! herz¬
lich gern!

Herrm. Ich bitte Sie, — wenn Sie auch
das Erwerben noch nicht verstehen, suchen

Kshehue's Theater i2. Hd. H
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Sie wenigstens zu erhalten, was das GlückIh¬

nen verschwenderisch zuwarf. Bedenken Ste,wl-
mancher arme Jüngling, der Ihnen m nichts

nachsteht , sich kümmerlich durchhelfen muß, und

»er die Wen Sie zum mindesten die Gunst des

Zufalls.
Dieth. Zufall und Frauenzimmer gewah¬

ren ihre Gunst selten dem Verdienst.
Herrin. Sie haben einen hellen Kopf und

ein fühlbares Herz. Welcher Schwindel warf Sie

in jenes fremde Element ?
Dieth. (l-icht.) Der Jugendschwindel.
Herrin. Meiden Sie die Barons , die in

Spaa und Pyrmont ihr Handwerk treiben; ent¬

fernen Sie solche Taugenichtse von Ihrer Pevson!
tzluf Slink deutend.)

Flink. Gehorsamer Diener'.
Dieth. Zeitvertreib , guter Herrmann!

Ein froher Tag ist mir mehr werth, als em

langweiliges Jahr.
Herr m. Beschäftigen Sie Ihr Herz!
Dieth. DaS thu'ich!
Herr m. Suchen Sie ein braveS Mädchen !
Dieth. Das thu ich alle Tage.
Herr m. Und wenn Sie sie gefunden h»-

hen —
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Dierh. Ich habe deren ein Dutzend ge¬

funden .
Herrm. So heirathen Sie!
Dieth. Hm! — Ja! — Das Heira¬

then ist wohl ein Zeitvertreib , aber die Ehe
soll auch verdammt langweilig seyn.

Herrm. O, hätten SieIhre braven Ältern
gekannt!

Dieth. Eine Schwalbe macht keinen
Sommer.

Herrm. Und ein Paar abgestorbene Bäu¬
me noch keinen Winter.

Dieth. Ich habe keinen sokratischen Ge¬
nius, der meine Wahl leitet.

H err m. Das Herz —
Dieth. Es klopft für jedes hübsche Mäd¬

chen — Da ist die sanfte Friederike, — die
schalkhafte Caroline, — die schmachtende Hen-
riette , — die sittsame Sophie — Sophie!
halt? halt! — Nein, du gehörst nicht in mein
Register.

Herrm. Wer ist diese Sophies
Dieth. Ein reihendes, liebenswürdiges

Mädchen, tugendhaft ohne Prunk, bescheiden
ohne Blödigkeit, witzig ohne Unart, verständig
ohne die Sucht zu glänzen.

H 2
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Herrm. Das Gemählde gleicht Ihrer
Mutter; wollte Gort, auch Ihrer künftigen
Gattinn!

Dieth. Ach! leider ist sie nur ein Kam¬

mermädchen .
Herrm. Lieber mochte ich Sie mit einem

solchen Kammermädchenverheirathet, als län¬

ger so zwecklos herumträumen sehen.
Dieth. (lächelnd.) Sie halten also ein gutes

Weib für ein Universalmittel gegen alle Krank¬

heiten der Seele?
Herrm. Ja, daS thu ich. Ein- wacke«

Hrau ist ein Harnisch gegen Verführung und

Wunden, die die Welt schlug, heilt sie in stiller

Häuslichkeit.
Dieth. Wer sollte glauben einen Hagestolz

«den zu hören?
Herrm. Leider bin ich ein Hagestolz. Armuth

hat die Liebe von mir gescheucht. Spotten Sie
nicht über mich. Bedauern Sie mich alten Mann,
der des Lebens größter Wonne entsagen mußte,
weil es ihm von Jugend auf sauer wurde, sein

täglich Brod zu verdienen. Wie oft, wenn ich

in frohen Abendstunden Ihrer guten Ältern Liebe

und Eintracht sah, wie oft ist mein Herz über¬

gewallt, und mein Auge feucht geworden? Wie



t oft habe ich schlaflos auf meinem einsamen Lager
» ein Exempel aus der Algebra gerechnet, um

Wünsche zu vergessen , die nicht in die Rechnung
meines Lebens gehörten? Bedauern Sie mich!

Dreth. Guter Herrman»! wenn bloß
n Nahrungssorgen Sie von Hymens Altare ver-
>- scheuchen, so heirathen Sie. Ich verdopple

Ihren Gehalt; ich räume Ihnen die Hälfte mei-
's nes Hauses ein.
k- H er r m. Soll auch ich Sie plündern helfen?

Dieth. Dann will ich sparsam werden;-—
« dann weiß ich doch, für wen ich sammle, für
>d den Freund meines Vaters, den Lehrer meiner
rr Jugend! O ja, lieber Herrmann! machen Sie

mir die Freude! heirathen Sie!
lz Herrm. Zu spat!

Dieth. EinspatesGlück ist schönes Herbst -»
th Wetter , man genießt es doppelt ,
ie Herrm. (scherzend.) Soll ich etwa durch
n, meine Frau die Zahl Ihrer Liebschaften ver-
e, mehren?
>" Dieth. Pfuy, Herrmann! das war nicht
ch artig. Ich meinte es gut.
be Herrm. Und ich scherzte nur. Ihre Ge-
e- sinnungen haben mir wohl gethan. Gott erhalte
;ie Sie dabey. Er führe Ihnen ein braves Mädchen



zu, und Sie sind geborgen . Gern will ich dann
für Sie arbeiten, und wenn ich nicht mehr
schreiben kann, so will ich Ihre Kinder wiegen.

(A».)

Vierte Scene.
Diethelm. Flink.

Dieth. (sieht ihm Sewegt nach.) Der ehrlichste
Mann, den ich kenne.

Flink. Ich werde mich auch aufs Brum¬

men legen, damit ich ehrlich heiße.
Dieth. Wenn ich ihn nicht hätte —
Flink. So hätte» Sie keinen Hypochon -

dristen im Hause.
Dieth. Er hat Recht. Meine Lebensart

ist ein chinesisches Gemählde, bunt, aber ohne
Licht und Schatten. Verschlingen heißt nicht ge¬
nießen; blättern heißt nicht lesen.

Flink. Das klingt, als ob heute Ihr fünf¬

zigster Geburtstag wäre.
Dieth. (nachdenkend.) Ein Mädchen, —

eine Gattinn ^ — ha, wo find ich sie?



Flink. Hier in meiner Hand. (Hält ihm ei»

Billet vor.)
Dieth. Was hast du da?
Flink. Ein Billet von Mamsell Emilien.
Dieth. Willkommen! das wird mich zer¬

streuen . (Liest.)
Flink. Zerstreuen nur? Mich dünkt, für

bloße Zerstreuung ist das Mädchen zu gut.
Dieth. Fängst du auch an zu predigen?
Flink. Ein sanftes Tauschen —
Dieth. Sprich lieber: — ein Gänschen.
Flink. Sittsam, wie eine Nonne.
Dieth. (lachend.) Flink lobt die Sittsam-

keit!
Flink. Ein Herz voll Liebe —
Dieth. Zu sich selbst.
Flink. Beleseuheit —
Dieth. Im Modejournal.
Flink. Schön , wie eine Grazie.
Dieth. Doch nicht schön wie Sophie.
Flink. Aber auch kein Kammermädchen.
Dieth. Kurz, Herr Lobredner ! ich liebe

die schönen Mädchen nicht, die man immer küssen

muß, damit sie nichts Dummes schwatzen.
Flin k. DaS gute Kind nährt gewisse Hoff¬

nungen —
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Dieth. Sprich lieber: die Frau Mama;

den» eine Mutter findet überall Hoffnungen,
wie ein Systemkrämer überall Beweise.

Flink. Sie lieben also die reihende Einige
nicht?

Dieth. O ja, ich liebe sie; warum nicht?
Du siehst ja, daß ich Briefchen mit ihr wechsle.

Flink. Aber von Brieschen bis zum Ehe-
contract ists noch weit.

Dieth. Man hat vielerley Verdruß in der
Welt; man verliert im Spiele, oder mault mir
einem Freunde, da thut man wohl, zu einer
hübschen Dirne zu flattern , und von ihren Lip¬
pen Vergessenheit zu schlürfen .

Flink (Sey Seite.) Oweh! meine gute Ma¬
dame Luppnitz !

Dieth. Aber heirathen — Schade! Schade!
daß Sophie nur ein Kammermädchen ist.

Flink (bey Seite.) Meinen Gulden hab ich
redlich verdient.

Dieth. Und was bin ich denn? ein über¬
müthiges Glückskind . Was kann ich gegen So-
phiens Reihe auf die Wage legen? eine Hand¬
voll Gold.
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Fünfte Scene.
Vorige. Hädebrath (ein alter Mann mit grauen,
Bart und grauen Haaren, sehr einfachanständig gekleidet.!

Hndebr. Gegrüßet seyst du, mein Sohn!
Dieth. Willkommen, ehrwürdiger Häde »

brath ! endlich haben Sie sichein Mahl wieder zu
Ihrem Zögling verirrt?

Hadsbr. Weh mir, wenn ich mich ver¬
irrte : (Mit gebiethendemErnst tu Flink.) Man lasse
un§ allein!

Flink (etwas schnippisch.) Doch nur, wen»
mein Herr es befiehlt?

Hadebr. (kalt und strenge.) Mensch! du hast
dich gestern bestechen lassen , um deinen Herrn
zu hintergehen. — Entferne dich!

Flink (bey Seite.) Verdammter Hexenmei¬
ster! (Ab.)

Dieth. (erstaunt.) Was bedeutet das, ehr¬
würdiger Vater?

Hadebr . Geduld! er ist noch nicht reif.
Dieth. Sie kennen die neuesten Begeben¬

heiten meines Hauses, und waren Wochenlang
verschwunden?
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Hädebr. Ich war immer bey dir.
Dieth. Doch nicht unsichtbar?
Hädebr. Ich habe dich begleitet vomFaro?

tisch zum Trinkgelag; aus der Wohnung der
Freude in die Hütte des Armen .

Dieth. Unbegreiflich !
Hädebr. Du spielst, — du verlierst große

Summen , — ich habe dir verziehen; denn ich
schaute in dein Herz, und fand es rein von Ge¬
winnsucht.

Dieth. Ein Sterblicher der in mein Herz
schaut?

Hädebr. Du trinkst — sey gewarnt! —
Du berauschest dich aus gefälliger Schwachheit
gegen Scheinfrcunde.

Dierh. Auch das ist Wahrheit.
Hädebr. Du tändelst mit jungen Dirnen,

— hüthe dich! ich verzeihe dir; denn ich fand
dein Herz unentweiht durch Wollust.

Dieth. Seltsam ! bey Gott! seltsam!
Hädebr. Du stiegst hinab in die Wohnung

des Jammers, und trocknetest Thränen im Ver¬
borgenen — dafür sey gesegnet! (Legt feycrttch die
Hand auf ihn.)

Dieth. Was soll das? Umschweben mich
Geister?



Hädebr. Noch vor zwey Tagen rettetest
du einen armen Handwerker von Hunger und
Verzweiflung. Dafür sey gesegnet!

Dieth. Mann! als ich das that, war ich

ganz a-llein.
Hadebr. Ich war immer bey dir.
Dieth. Man kannte mich nicht.
Hadebr. Ich kenne dich.
Dieth. O! du Unbegreiflicher! findest du

mich würdig dieser väterlichenTheilnahme/ war¬
um stillst du nicht meinen Durst nach hohern
Wissenschaften?

Hädebr. Ich habe dich ausgespäht/ -- ich
habe dir meinen Stab vorgehalten , wie jener
Weltweise dem Aleibiados; aber-/ junger Mensch,
— kannst du schon in die Sonne schauen und
ihre Flecken sehen? Kennst du schon den Abgrund/
in welchen verschwundene Sterne sanken? und
das Lichtmeer, aus welchem ein Stern empor¬

steigt?
Dieth. Ich verstehe Sie nicht.
Hädebr . Harre/ — lerne / — schweige —

und vor allen Dingen — vergiß!
Dieth. Was soll ich vergessen ?
Hädebr. Genug für heute! (Nach einer
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Pause.) Ich versprach dir Nachricht von deinem
Freunde Blunt.

Dieth. (hastig.) Von Blunt/ von meinem
lieben Amerikaner?

Hadebr. Er grüßt dich.
Dieth. Man hielt ihn für todt.
Hadebr . Er ist todt.
Die th. (in großer Bewegung, doch jweifelhaft.«

Also — sein Geist?
Hadebr. (sehr trocken.) Sein Geist.
D ieth. (mit Lebhaftigkeit.) Mann! du könn¬

test mich auf ewig an dich fesseln , den treuesten
Jünger dir zu eigen machen, wenn du Blunt«
Geist mich sehen ließest .

Hadebr. Ich könnte, — aber darf ich?
Dieth. Es ist nicht Neugierde, — nur

Freundschaft.
Hadebr. Das wäre etwas. (Faßt >h» bey

beyden Händen, und sieht ihm einige Augenblickestarr
in« Gesicht.) Und es ist wahr!

Dieth. O! so laß, du Herzenskundiger!
laß mich meinen Jugendfreund wiedersehen!
(Nimmt ein Miniaturgemählde ron der Wand.) Mein
sanfter Wilhelm! (Betrachtet da« Bild mit Zärt¬
lichkeit.)
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Hädebr. Gib dieß Bild! (Nimmt ihm dar
Bild aus der Hand.) Falte die Hände, schaue gen
Himmel und schwelge! Miethern, thut, was ihm
befohlen wird. Hädebeath heb! das Bild mit beyden
Händen hoch empor, fein Körper zittert, fein Auge rollt,
plötzlichscheint ein elektrischerSchlag seinen Körper zu
erschüttern. Sein Gesicht wird heiter, er wendet sich,
erhaben lächelnd, zu dem unruhigen Diethslm > legt sanft
die Hand auf feine Schulter und spricht:) Du sollst
ihn sehen.

Dieth. Wann? wann?
Hädebr . (nach einer ernsten Pause.) In eini¬

gen Wochen.
Dieth. Warum nicht früher? warum nicht

heute?
Hädebr. Heute geh' ich ins Gefängniß.
Dieth. (erstaunt.) Ins Gefängniß?
Hädebr. Ich habe mich für einen redlichen

Mann verbürgt. Er kann nicht zahl-m, ich auch
nicht. Er ist entflohen, —> ich fliehe nicht.

Dieth. Gibt es auch Kerker für einen
Mann mit solchen Kräften ausgerüstet ?

Hädebr. O, ja! denn dieser Mann hat
Ehrfurcht vor den Gesetzen. Frey bin ich übri¬

gens auch dort, und werde immer um dich
schweben.
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Diet h. Aber wie lange -—

Hade'b r. In drey Mahl neun Tagen wird
ein Schiff aus Smyrna seine Anker in unserm
Hafen werfen . Willkommen sind mir die Schätze ,
die meine Bruder aus Ägypten mir senden, will¬
kommen um der Armen willen .

Dieth. Drey Mahlneun Tage ? Eine Ewig¬
keit ! Warum fordern Sie nicht von Ihrem be¬
güterten Zögling?

Hädebr. Ich bitte nie.
Dieth. Aber ich bitte um ein Zutrauen,

daö mich ehrt. Wie viel beträgt die Summe ?
Hädebr. Hundert Thaler.
Dieth. (theilt den Inhalt seines Taschenbuchs.)

Hier sind sie!
H ä d e b r. (faßt ihn mit beydenHänden, und sieht

ihm einige Augenblickestarr inSGesicht.) Ja, du gibst
gern!

Dieth. Wahrlich!
Hädebr. (nimmt das Geld und spricht mit wah¬

rer Empfindung.) O, wenn du das Elend kenntest ,
das diese Summe lindern wird ! — Habe Dank,
habe Dank, edler Jüngling!

Dieth. Wann sehe ichnun meinen Freund ?
Hädebr . (indem er seinenseyerlichenTon wieder

«mummt, nach knrt«mBedenken.) Heute noch!
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Dieth. In der Nacht?
Hadebr . Betrüger hüllen sich in Nacht .

— Wenn die drey und dreyßigste Minute der
dritten Stunde eintritt / so erscheint dir Blunt.

Dieth. Wo?
Hadebr . Ich führe dich! (Will gehen.)
Dieth. Aber sein Bild?
Hadebr . Aus Freundes Handen empfängst

di, es zurück. (Ab.)

Sechste Scene.
Dieth elm.

Welch ein Mann! Ja, nur der Freund hö¬
herer Wesen kann Furcht und Liebe/ Zittern und
Vertrauen in jeder Brust wecken. Wußte er

nicht jede meiner verborgensten Handlungen ?
Jeden meiner Gedanken sogar? O/ wenn er Wort
hält. Du zweifelst / Diethelm ? (Schlich¬
ter» um sich schauend.) Erzürne ihn nicht/ er hört
dich. — Gewiß/ er wird Wort halten! Und
dann/ guter Herrmann / bin ich dann noch von
lkuter Betrügern umgeben?



Siebente Scene.
Diethelm, Flink.

Dieth. Nur naher, mein Freund! — Du
trittst mir sehr keck unter die Augen.

Flink. Ich will nicht hoffen, daß der He¬
xenmeister —

Dieth. Ehrfurcht, Mosje Flink!
Flin k. Seine dienstbarenGeister haben ihn

betrogen.
Dieth. Hüthe dich ! Ihn täuschest du nicht.
Flink. Freylich, gegen den bin ich nur ein

Lehrling .
Dieth. Schweig!
Flink. Ein armer Bedienter , lustig und

ehrlich. Etwas dumm mag ich freylich Wohlseyn ,
aber die dummen Menschen schicken sicham besten
zum Dienen.

Dieth. Genug! — Was hast du da?
Flink. Meine Monathsrechnung, gnädiger

Herr!
Dieth. Flink, wie oft soll ich dir sagen : —

ich bin kein gnädiger Herr?
Flink. Aber —.
Dieth. Die italienischen Bettler nennen
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jeden Reisenden Mylord, und die deutschen Be¬

trüger machen aus jedem Narren eine Excellenz .
Entweder du willst betteln, oder betrügen.

Flink. Ach nein, Herr Diechelm! Meine
Altern waren einfältige Leute; zu so einem ein¬

träglichen Handwerk haben sie mich nicht erzo¬
gen«

Diety. (lachend.) Ein Genie kennt keine

Schranken. Gib her! (Liest.) „Für Stiefelwich¬
se vier Thaler." Kerl! damit könnte man ja eiw

ganzes Regiment Dragoner frey halten.
Flink. Ich bitte um Vergebung; es ist Pa¬

tent-Stiefelwichse.
Diekh. „Für Puder — sieben Thaler." Ey,

cy, Herr Flink, wenn wir in England lebten
und Pitt das erführe —

Flink. Der Puderist vpn eineremigrirtsn
Marquiftr, und die ganze königliche Familie ist

vormahls damit gepudert worden .
Dieth. „Für Bartseife fünf Thaler." —

Nun bey Zoroasters Bart! Du bist ein Gau<-
bieb.

Flink. Ware ich dann nur Bedienter ? Die¬
se Seife ist >Vi1nons ro^al veZLtakIe ^1-

Dieth. „Den Zeiger an der Uhr zu besta
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füge» fünf Thaler." (Er sieht Flink starr an, Flink
schaut ihm ganz ehrlich in die Augen.) Weißt du,
was Herrmann dazu sagen würde? (Klink zuckt
die Achseln und schüttelt den Kopf.) Wenn das so
fortgeht / würde er sagen/ so möchte der Zeiger
an der Uhr bald genug auf die Stunde des Ban¬
krotts deuten .

Flink. Leute vom Stande laßen ihre Uh¬
ren bey Mons. Piceot repariern / und Mons.
Piccot ist theuer. Ein Deutscher hätte eS frey¬
lich für acht Groschen gethan; aber Mons. Pic-
eot ist kein Deutscher.

Dieth. „Den Pudel zu kuriren zehn Tha¬
ler." Kerl! der ganze Pudel hat nicht mehr als
Fünfe gekostet.

Flink. DaS glaube ich wohl/ denn er ist
ein ehrlicher Hund.

Dieth. DaS ist mehr, al§ du von dir sa¬
gen kannst.

Flink. Um Vergebung, Herr Diethelm!
vormahls brachte man die Hunde zum Scharf¬
richter, oder zum Hirten, aber heut zu Tage ha¬
ben wir einen graduirten Mehdoctor , den kann
man nicht mit Groschen abspeisen.

Dieth. Morse Flink, ich mag es wohl lei-



den, daß man mich betrügt, aber nur feiner.
Wenn ich bitten darf.

Flink. Ich bin noch ein junger Anfänger,
Sie muffen Geduld haben.

Dieth. Da nimm deinen Wisch.
Flink. Soll ich quittiren ?
Dieth. Wenn du nicht fürchtest , daß dein

Gewissen dich unter dem Galgen quittiren wird.
Flink. O, der Galgen ist bekanntlich nur

eine Aufmunterung, ein großer Dieb zu wer--
den.

Dieth. (lächelnd.) Setze zu deiner Rech¬

nung noch hinzu: Für witzige Einfalle fünf Tha¬
ler.

Flink. Ein schönes Honorarium ! Zum
Buchhändler ist mein Herr verdorben .

Achte Scene.
Vorige, Baldern.

Bald. Guten Morgen, oüer anai! (z,
. Flink.) Mein Freund! eine Tasse Ehocolade!

(Flink ad.)
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Dieth. Willkommen, Baron! Ich vermu¬
thete Sie noch in den Armen des Schlafs.

Bald. Der Morgen war so schon, so ein¬
ladend —

Dieth. Zu einem Spaziergange?
Bald. Nein, zu einer Parthie Billard.

Ach bin kein Freund vom Spazierengehen. So
ohne Zweck auf und nieder zu wandeln.

Dieth. Ohne Zweck ? Man genießt die
Schönheiten der Natur.

Bald. Dafür hat man Landschaften auf
den Wanden, und Blumentöpfe vor den Fen¬
stern . ( Flink bringt Ehokolad«. Baldern, indem er
schliirfr.) Denn sagen Sie mir, ollen runi! die
liebe Natur — man spricht immer von ihren
Reihen, — gar nicht von ihren Mißgestalten.
Hier blühen Rosen und Veilchen , — sehr wohl!
aber dort brennen auch Nesseln , und alle meine
Rockfalten hangen voll Kletten. Hier schlagt ei¬
ne Nachtigall, — recht artig, j'en oonviens ,
— aber zu gleicher Zeit summen mir die eckel-
haften Maykäfer um die Ohren. LnLn, des
Morgens durchnäßt in ich der Thau, deS Mit¬
tags versengt mich die Hitze, Nachmittags ersti¬
cke ich im Staube, und Abends stechen mich die



Mücken. (Zu Flink.) Mein Freund! hohle er mir
ein Glas Liqueur . (Flink geht und dringt Liqueur.)

Dieth. Sie werden Prozeß mieden Dich¬
tern bekommen.

Bald. 5e ne clisxute par äes Aout».
Ich habe alles versucht — elüeurs, der Deut¬

sche hat keinen Ausdruck dafür! aber nirgends
fand ich so viel solide Unterhaltung , als am
Spieltisch.

Dieth. Sie haben Recht! Das Spiel ver¬
setzt und erhält in Thätigkeit.

Bald. Es schärft den Verstand.
Dieth. ES erweckt die Leidenschaften .
Bald. Und wo wäre Genuß ohne Leiden¬

schaft«
Dieth. Die Dichter hingegen —
Bald. Sie beweisen mich mit Benien.
Dieth. Die Philosophen —
Bald. Sie haben eine Sprache erfunden,

die Niemand versteht .
Dieth. Die Moralisten —
Bald. Sie sind langweilig. (Stürzt den Lr

queur hinunter.) Mein Freund! hohle er mir et¬
was Butterbrod und kalten Braten. Lnkn, oker
Lmi! es bleibt dabey! nur das Spiel kann ei¬
nen Mann von Geschmack fesseln.
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Dieth. Das Spiel und Liebe.
Bald. Sie kommen doch heute zur Grä-

finn?
Dieth. Um zu spielen oder zu lieben?
Bald. Beydes, wenn Sie wollen; aber

die Gräfinn ist schon sun In netnun.
Dieth. Sie hat ein allerliebstes Kammer¬

mädchen.
Bald. Ja! Hat das schelmische Ding Sie

auch bezaubert? Schade nur, daß sie so unge¬
bildet ist!

Dieth. Ungebildet? Ich bitte um Verzei¬
hung! Sie scheint mir gebildeter, als ihr Stand
erwarten laßt.

Bald. I'unt xis! Sie hat, der Himmel
weiß, wo, Grundsätze eingesogen, die nur für
höhere Stände ergrübelt wurden .

Dieth. Die Tugend, lieber Baron, ist ja
kein Stift, wo man ohne Ahnen nicht ausge¬
nommen wird.

Bald. Sollten Sie glauben, daß sie neu¬
lich die Inipei tinenLk hatte, mir gerade zu in
die Haare zu fahren? Und warum? weil ich sie
küssen wollte .

Dieth. Welcher Cato hätte der Versuchung
widerstanden?



Bald. Sie ist hübsch, — ja; aber kalk,
kalt, wie eine Billardkugel. Weg mit der
Schönheit , die eben so wenig Genuß ver¬

spricht , als die Blumen in der Hand der Treff-
Dame.

Dieth. Die verdammte Treff-Dame!
Sie erinnern sich an mein gestriges tzuinre-
leva.

Bald. Aber Sie spielten auch mit einer
so edlen Kalte, einer so vornehmen Nachlässig¬
keit, — die Gräfinn ist ganz von Ihnen be-
zaubert . Dieser junge Mann, sagte sie neulich ,
kann einst der Liebling unserer ersten Haüser
werden. Sie sprach sogar von einem alten er¬

loschenen Geschlecht Diethelm in Thüringen, und
meinte : es ließe sich durch Protection wohl noch
dahin bringen, daß Sie in gerader Linie von
diesen Diethelms abstammten.

Dieth. Wozu das? Ich denke, meine
Ahnen stehen aus den holländischen Dukaten.

Bald. Lon, dorr! ha, ha, ha! Ventre
! wir vergessen unser Billard. Wollen wir

die Parthie um- zehn Ihrer Ahnen spielen?
Dieth. (greift nach Hut und Stock.) Wenn

Sie mir acht xoimr- vorgeben .



Bald. Es sey darum! Den geharnischte»
Ahnen zu Ehren! ha, ha, ha! (Beyd« ad.)

NeunteSeene.
Flink (allein.)

Acht xoints? Er kann ihm auf der Tafel
des Glücks die Tugend vorgeben, und er wird
ihn doch Matsch machen. Ja, ja, dieß Spiel
ist ein Bild des Lebens. Wer gut zu schleichen
versteht, wer seinen Ball fein sachte schleichen
laßt, der siegt, ohne Aufsehen zu erregen .
Wer aber immer gewaltig stößt, und nur bril-
land spielen will., der versprengt sich hier und
verläuft sich dort, oder bekommt eine Contre-
bille , die ihn zurückwirft. O, Schicksal ! warum
hast du mich nicht auch zu einem solchen Ba¬
ron gemacht, daß ich mit Ehren en Zros
stehle» könnte! Die kleine Diebskrämerey —
es kommt nichts dabey heraus. (M.)
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Zehnte Scene.
(Zimmer des Rath Erlen.)

Rathin n (sitzt und strickt, »or ihr liegt ein Buch,
in welchemsie liest, ohne ihre Arbeit'zu unterbreche»;

lächelt und schüttelt den Kops.)
Schon wieder ein Ausfall auf die armen

Romane! Mus; denn eben alles Schwärmerei)
seyn, was nicht ganz gewöhnlich ist? was sich
inchk alle Lage zutragt ? — Als ich noch jung
war, da sang so mancher Dichter — die Liebs
unterm Strohdach , Zufriedenheit bey Milch
lind Brod. Zwanzig Jahre spater scheinen sie
sich alle das Wort gegeben zu haben, die ge¬
nügsame Lrcbe lächerlich zu machen. Und eS
bleibt denn doch wahr: an der Seite eines treff¬
lichen Gatten Hort das Entbehren auf, eine
Kunst, oder ein Opfer zu seyn. — Ist meirr
Leben ein Roman? Hat die Erfahrung nicht
meinem Herzen Recht gesprochen? Sind wir
nicht arm, sehr arm? — lind wo lebt die Frau,
mir der ich tauschen mochte ?

Kotzcbm't Theater i2. Bi>.



Eilfte Scene.
Räthinn, Fähnrich.

Fähnr. Guten Morgen, beste Mutter!
Räthin ». Willkommen, lieber Carl! Was

bringst du mir?
Fahn r. Meine halb- Gage und mein gan¬

zes Herz.
Räthinn. Guter Junge: Wie kannst du

dich mit so Wenigem behelfen?
Fähnr. We haben Sie sich denn behelfen ,

als Sie bey Ihren geringen Einkünften doch

nichts gn meiner Erziehung sparten?
Räthinn. Wir lebten eingezogen; du

über mußt dernem Dienste Ehre machen.
Fähnr. Wenn der Fürst mich einst frage»

wird, warum mein Rock so kahl ist, so Lenk

ich, soll meine Antwort seinen Dienst nicht

schänden.
Räthinn . Du bist jung, du mußt dein

Leben genießen .
Fähnr. Das thue ich; wenn ich jeden

Monath diese Paar erstarren Thaler auf Ihre»

L:sch lege, st habe ich mir wieder auf vier Wo¬

chen Lebensgenuß erkauft.



Rathinn. Aber deine Kameraden werden
dich für gcitzig halten; oder wissen sie viel¬
leicht —

Fahnr. Pfm), Mutter!
Rathinn . Du wirst dich ihren Spötte-

reyen aussetzen .
Fahnr. Besser/ als wenn mein Gewissen

meines Herzens spotten müßte .
Rathinn (schlieFt ihn in ihre Arme.) Guter

Carl! Welcher Fürst ist reich genug/ mir die
Pension abzukaufen/ die mein Sohn mir gibt?

Zwölfte Scene.
Vorige. Sophie.

Sophie (stiege hinzu.) Lassen Sie auche
für mich ein Plätzchen übrig! (schmiegt sicha„ ki»
Mutter.)

Rathinn. Du auch hier, Sophie? —>
Kinder, ihr verschafft mir einen festlichen
Morgen.

Soph. Willkommen, lieber Bruder ! Mir'
haben uns lange nicht gesehen.

2 2
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Fähnr. Ist das meine Schuld ? Warum

».-erbiethest du mir, dich zu besuchen ?
Rärhinn . Wie? Hast du es ihm ver- i

bothen?
Sopl). ?lllerdings! Er ist Officier . Die

Welt muß nicht misten, daß seine Schwester nur
ein Kammermädchen ist.

Fähnr. Pft-Y, Sophie! Ich wäre fähig,
es noch heute in die Zeitung sehen zu lassen.

Svph. Sehr wohl, Herr Sprudelkopf!
Wenn du dessen nicht fähig wärest, so würde ich

eL auch nicht verschweigen . Aber du dienst einem

Fürsten, und Niemand soll dich über die Achsel

ansehen, weil deine Schwester einer Erahnn
dient.

Fähnr. Wer das thäte, der würde doch

nur seine eigene Achsel brandmarken.
S oph- In den Augen der Vernünftigen
ja! aber die Vernünftigen sind so selten,

a!S die Leute, die die Pocken nicht gehabt haben.
Rathinn. Sie hat Recht.
Soph. Der Fähnrich Erlen ist brav, höre

ich oft. Dein aller Oberster besucht zuweilen

meine Gräsmn an der Toilette, und soricht von

dir und lobt dich. Dann werden meine Augen

feucht und der Kamm zittert in meiner Hand,
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daß die Haare der Gräfinn es oft empfinden
muffen. Freylich schilt sie dann über meine Un¬
geschicklichkeit, aber mag sie doch schelten ; ich
Habs meines Bruders Lob gehört.

Fähnr. Und nie entschlüpft der Nahme
V r u d s r deinen Lippen ?'Soph. Bin ich nicht lange genug in der
großen Welt, um zu wissen , welchen Eindruck
das auf deinen Obersten machen würde? Wahr¬
haftig, er wäre im Stande, dir einmahl auf
der Parade zu sagen: Herr Fähnrich, ich' habe
heme »Ihre Schwester gesehen ; sie versteht recht
artig die Haare zu kräuseln .

Fähnr. Nun, was weiter?'Räthinn. Sie hat Recht, lieber Sohn!
Fähnr. Sie hat Unrecht ! Die Gräfin »

weiß ja doch schon —
Soph. O die Gräfinn ist viel zu vornehm,

als daß sie sich um meinen Zunahmen beküm¬
mern sollte. Sie nennt mich Sophie, und da¬
mit gut.

Fähnr. Herz nnd Vernunft adeln jeden
Stand.

Soph. H-rr Philosoph! Setze er sich hin¬
ter den Schreibtisch und versuche er es, die
Thoren durch Sentenzen zu bekehren. Genug,



rs bleibt dabey; in dem Hause der Gräfinn ma¬

che. ich dem Herrn Fähnrich einen riefen Knix,
hier aber ist er mein lieber Bruder Carl.

Fäh nr. Hier und überall!
Soph. Basta, mein Herr! Was in der

Welt sich schickt, — was man thun und nicht

thun darf, — das müßt ihr Adamssohne erst

von uns Evcnstochtern lernen.
Fa h n r. (lächelnd.) Doch nur, wenn ihr nicht

verliebt seyd?
Soph. Richtig angemerkt! Und nun, beste

Mutter, hier ist ein kleiner Beytrag — (Drückt

ihr ein Paar Geldstückein die Hand.)
Räth tun. Schon wieder?
Soph. Die Gräfinn schenkte mir gestern

«in abgelegtes Kleid, — das habe ich heute an

einen Juden verkauft.
Räthinn. Gutes Mädchen! Du gehst

selbst so einfach gekleidet —
Soph. Aber reinlich — nicht wahr?
Fähnr. Sehen Sie, liebe Mutter, So¬

phie beschämt mich. Sie thut weit mehr, als

ich.
Räthinn (zu Sophie,,.) Eben brachte er

mir seine halbe Gage.
(Sophie nimmt den Bruder beym Kopfund küßt ihn.)
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Fahnr. Das ist so gut, als nichts! Aber

daß eine achtzehnjährige Dirne ein Kleid auf¬

opfert —
Soph. Herr Bruder! Wenn ich nicht schon

gewußt hatte/ daß du ein Fähnrich bist/ so

harte ich es an dieser Spc-rterey errathen.
Rathin n. Aber Sophie/ was sagt die

Grasinn, wenn sie dich trotz ihrer Geschenke im¬

mer in dem nähmlichen Kleide stehlt
Sovh. Wenn sie brummt/ so mache ich

ihr weiß/ daß ich mein Geld in die Lotterie

setze; das ist doch auch eine Art von Spiel/ und
ein icdes Spiel ist in ihren Augen verzechn". .

Rathinn. Ich bitte euch / laßt den Va¬

ter nichts von eurer kindlichen Unterstützung
merken. Ihr kennt seinen edlen Stolz/ er

würde lieber darben / als von enern Wohlthaten
leben.

Fahnr. Ja, wenn er Wohlthat nennt,
was Pflicht und Liebe heischen.

Soph. Wohlthat ist es wahrlich ; aber nur
für uns.

Räthinn . Still! Ich höre kommen.
(Verbirgt daS Ge!d.)



Dreyzehnte Scene.
Vorige. Rath (mit einerMeuzc Papiere unterm

Arm. Als er eintritt , stutzt er.)
Rath. Sieh da! Ich komme eben aus

einem reich moblirten Hanse! doch meine
Hurte ist weit kostbarer ausgeschmückt . (Sohn
MiLTochter >i!e„ auf ihn zu und küssen ihm die Hand.)
Seyd willkommen/ Kinder! seyd willkommen!
Wie geht es euch?

S oph. Gut, mein Vater!
Rath. Und dir?

Fahnr. Erträglich!
Rath. Warum nur erträglich?

' Fahnr. Sie wissen / ich habe wenig Nei¬

gung zu meinem Stande.
Rath. Lieber Sohn! Man muß das Glück

nie in seinem Stands suchen/ sondern in

seinem Herze»/ und ich denke / du hast ein

gesundes Herz.
Fähn r. Mein väterliches Erbtheil.
Rath. Ist es wahr, so bist du ein reicher

Erbe, wenn gleich diese Wände kahl sind.
Fahnr. Auch würde ich glücklich seyn, wenn

Sie es waren .
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Rath. Bin ich denn unglücklich? Darfst
du in deiner Mutter Gegenwart an meinem
Glücke zweifeln?

Fahn r. Der Mangel bey Ihrem heran¬
nahenden Alter —

Rath. Was nennst du Mangel ? Wer"
seine Bedürfnisse befriedigenkann, der ist wohl¬
habend.

F ä h n r. Können Sie das?
Rath. O ja, denn ich bin genügsam.

Meinst du, wir gingen hungrig zu Bette? Dei¬
ner Mutter liebe Hand bereitet mir täglich , was
mein Fleiß erwarb, und sie würzt die einfache
Kost durch immer gleiche Heiterkeit. Siehst du
Thränen in ihren Augen, so hat nur der Rauch
in der Kirche sie hcrvorgelockt .

Rathinn. Ja, bester Mann, ich wäre
ganz zufrieden, wenn nur —

Rath. ES lebt kein Mensch auf Erden,
dessen Zufriedenheit nicht zuweilen ein solche»
Wenn nu r durchkreuzte . Laß hören: wie lau¬
tet das Deinige ?

Räth i n n. Wenn nur Sophie nicht dienen
müßte »

Rath. Was heißt daS: dienen?— Wäre
sie reich, stolz , eitel, dann würde sie dienen .



und welch eins Dienstbarkcit! Meine Tochter
ist nur ein Kammermädchen/ das bewahrt sie

vielleicht vor dem Unglück / ihre eigne Sclavinn
zu werden .

Rathinn . Es schmerzt nuch, daß sie

fremd in unserm Hause ist.
Rath (drückt Sophien die Hand.) Unsere Her¬

zen werden sich nie fremd werden. Glaubt mir,
Kinder/ glaubt es meiner Erfahrung : Lebens¬

genuß kann man auch aus geringen Blumen
sauge«/ wenn man nur den Bienen die Kunst
ablernt/ bis in den Kelch zu dringen.

Räthinn. Diese Kunst übst du unter dem

Druck mühsamer Geschäfte .
Rath. Und freue mich der Elasticität mei¬

nes Geistes.
Räthin n. Du hast da wieder einen Hau¬

fen Papiere heimgeschleppt —
Rath. Ja/ Gott sey Dank! Hier ist wie¬

der Arbeit für manche Woche, wenn nur —>
sehst du, da ertappe ich mich selbst auf einem

Wenn nur -—

Räthinn. Vertraue es den Deinigen!
Rath. Wenn nur die Bezahlung meiner

Schulden , wollt' ich sagen, nicht mehr noch

mir,, als meinen Gläubigern am Herzen läge.



Rathinn. Sie werden Geduld haben;
unsere unverschuldeteArmuth wird sie rühren.

Rath. Ich weiß nicht/ heute — doch laßt
uns hoffen! (Fährt mit der Hand Wert Gesicht und

schweigt.)
Soph. Ach, Vater! wie war es möglich/

daß bey Ihrem Fleiße § bey Ihrer Genüg¬
samkeit —

Fahnr. Kannst du noch fragen/ Schwe.
ster? Die Kosten/ die er auf unsere Erziehung
wandte <—

Rath. Nicht eure Erziehung; denn die

Habs ich von einem Kapitale bestritteii/ was
unerschöpflich ist/ die habe ich durch Vaterliebe
selbst vollendet. Nein / lieben Kinder/ ein Un¬

glück / das mich vor zehn Jahren traf/ hat uns
so zurück gesetzt / daß bey meinen abnehmenden
Kräften es mir unmöglich wurde/ mich wieder
empor zu arbeiten.

Rathin n. Arm waren wir beyde/ als wir
uns heiratheten / aber wir hatten schon ein ar¬

tiges Kapital gesammelt —
Rath. Siebentausend Thaler.
Rathinn. Die trug euer Vater mm zu

dem alten Banquier Diethelm —
Soph. (mit einiger Verwirrung.) Diethelm ?



Rath. Er war mein Freund —
Fähnr. llnd betrog Sie?
Rath. Das würde mich mehr geschmerzt

haben, als der Verlust meines Geldes. Nein,
er meinte es gut mit mir, — hatte mir einen
Antheil in seiner blühenden Handlung zugedacht .
Ich brachte ihm die ersparte Summe, die sich
bereits durch frohe Hoffnungen verzinste . Es
geschah grade in einem Augenblick , wo er mit
Geschäften überhäuft war, und mir keinen Em-
pfangschein darüber ausstellen konnte .

Räthin n. Er verlangte, euer Vater sollte
das Geld wieder mitnehmen, lieber am andern
Morgen

Rath. Wozu das? Kannte ich den Red¬

lichen etwa nicht?
Rathinn. Eine halbe Stunde nachher

rührte ihn der Schlag..
Rath? Ich verlor einen geprüften Freund.
N « thi n n. Und den sauer erworbenen Lohn

acht mühsamer Jahre.
Soph. (etwas heftig.) Wie? könnte sein

Sohn so niederträchtig seyn, die Schuld abzu¬
leugnen ?

Rath. Sein Sohn war ein Kind. Die Vor-



münder thaten ihre Pflicht. Beweise hatt' ich
nicht,

F « h n r. Aber seine Bücher — Ihr Wort —
Rath. Die Dumme selbst fand sich nicht.

Zn seinen Büchern war nichts angezeigt. Herr¬
mann , sein treuester Commis, wurde befragt,
alles durchsucht. Ich beschrieb die Banknoten,—
das Papier, in welches sie gewickelt waren, —-
vergebens ! es fand sich nichts . Gott allein weiß,
wo das Gelb geblieben seyn mag.

So ph. ArMer Vater! wie war Ihnen da

zu Muthe?
Rath. Frage deine ihMter, ob sie eine

Veränderung an mir bemerkte. Ein Paar Stun¬
den ging ich hinaus aufs Feld, um mich zu
sammeln. Dort weinte ich, — alle diese Thrä¬
nen galten meinem Freunds. Ich kam nach Hause
und schwieg, und spielte mit euch, wie gewöhn¬
lich. Erst am andern Morgen entdeckte ich die¬
sem guten Weibs., was ihr, wie ich fürchtete,
eine schlaflose Nacht verursachen würde.

Rath in n. Wie gerne hatte ich sie mit dir
getheilt!

R a th. Sie nahm sich dabey mit Liebe und
S-telengrosie. Wir hatten eine Köchinn, sie
übernahm selbst dieses Amt; ich hielt euch einen
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Hofmeister, und wurde nun selbst euer Lehrer.
So gebar ein trüber Augenblick mir manche
frohe Stunde; denn das Unglück ist ein Lebens-
rsitz, der Kräfte erweckt , und durch das behag¬
liche Gefühl derselben zweyfach das Verlorne
ersetzt. Wir schränkte » uns ein und waren ver¬
gnügt.

Räthinn. Freylich konnte euer Vater nun,
da er seine Zeit zwischen euch und der Arbeit
theilen mußte, nicht ganz so viel erwerben, als
auch die genügsamste Mäßigkeit bedurfte.

Rath. Aber wir waren doch vergnügt, und
sind es noch. — Genug, Kinder, und schon zu
viel von einer bösen Stunde, da ich mein Glück
nach Jahren zählte. — Gutes Weib! hast du
auch darauf gedacht, unsere lieben Gäste zu be¬
wirthen ? Ist der Tisch gedeckt.

Räthin n. Ein Paar Kohlköpfe aus unserm
Gartchen ist alles, was ich ihnen vorsetzen kann.

Rath. Weißt du nicht, was Gökhe sagt?
„Wie wohl ist mir, daß mein Herz die simple,
„harmlose Wonne des Menschen fühlen kann,
„der ein Krauthaupt auf den Tisch bringt, das
„er selbst gezogen." Und wie wohl ist mir, daß
ich selbst hinzusehen darf: der Kinder um seinen
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Tisch sammelt/ die unter eigner Pflege gesund
aufwuchsen / ihre Armuth adelten/ durch den

Stolz der Tugend mit Liebe lohnen / was Liebe

für sie that. Kommt/ Kinder! kommt in meine
Arme! (Schließt die Kinder in feine Arme, die Mutter
trockneteine Thräne froher Wehmuth von der Wange.)

(Der Vor-ang fällt.)
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Zweyter Act-
Hffentticher .Spar-ergang, -er an eine Straße stoßt,

bvu tvelchereinige Häuser sichtbar sind.

Erste Scene.
Mad. Luppnitz. Emilie.

(EUli'ie sitzt auf einer Bank, fächelt sich und gähnt,
Madam Luppnitz geht auf und ab, und sieht sichüber¬
all um.)

Emil. Mir wird die Zeit lang.
M. Lupp. Du gehst doch sonst gern spa¬

zieren .
Emil. Ja, des Abends, wenn die schöne

Welt sich hier versammelt. Jetzt sieht man ja
nichts, als Baume.

M. Lupp. Die der Frühling m-it Blüthen
beschenkt.



E in i l. Man hohlr sich nur Sommersprossen.
M. Lupp. Hörst du die Nachtigall '?
Emil. Ich freue mich über die Frosche ,

denn nun bekomme ich Froschlaich zum Wasch-
waffer.

M. Lupp. Und Bohnenblüthen — nicht

wahr?
Emil. Za, Bohnenblüthen; dasmachteine

zarte Haut.
M. Lupo. Bald, mein Kind, wirst du die¬

ser Künste nicht wehr bedürfen .
Emil. Warum nicht?
M. Lupp. Du wirst heiratben.
Emil. Werde ich dann nicht mehr schön

seyn wollen?
M. Lupp. Ein Ehemann gewohnt sich an

alles.
Emil. Ja, der Ehemann; aber es gibt ja

doch sonst noch Männer, lind dann die Lange¬
weile —

M. Lupp. Dafür hat man Kaffeboisiten
und Stadtgeschichten, eheliche Zwistigkeiten und
Hausfrennde. Jetzt, mein Kind, beschäftige dich
nur mit dein Gedanken an deinenBrautschmuck.

Emil. Weißer Atlas mit Lillabaud.
M. Lupp. Denn kurz und gut, der Rs-



2 zG

man zwischen dir und Diethclm muß ein Ende
nehmen.

Emil. Das ist Schade!
M. Lupp. Eine Liebe, die sich in die Lange

zieht, ist wie eine Reise, die man aufschiebt ;
es wird am Ende nichts daraus.

Emil. Ist es denn meine Schuld ?
M. Lupp. Auch kenne ich drey oder vier

Mütter, die ähnliche Absichten hegen, denen
muß man zuvor kommen.

Emil. Aber wie?
M. Lupp. Der junge Herr flattert und

nascht ; es ist Zeit, ihm die Flügel zu verschnei¬
den. Noch heute schaffe ich dir einen Bruder.

Emil. Einen Bruder? ha, ha, ha! das
ist lustig! Wo wollen Sie denn einen Bruder
für mich hernehmen?

M. Lupp. Das ist meine Sorge.
Emil. Aber ich brauche ja einen Mann und

keinen Bruder.
M. Lupp. Mein Plan ist zwar nicht neu,

doch fein und sicher; ich bin einem Jüngling auf
der Spur, er pflegt um diese Zeit nach jenem

Wirthshause zu wandern. Ich werde ihm auf den

Zahn fühlen, und wenn er seiner Rolle gewach-
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seil ist/ so mag er noch heute im fünften Acte

auftreten.
Emil. Wie soll das Stück heißen?
M. Lupp. Im MuiaZo loreö! ha, ha,

ha! (Blickt in die Ferne., Sieh da, der auser-
kohrne Ritter! fast hatte er uns überrascht .
Geh hinein, Emilre; ich will ohne Zeugen mit

ihm sprechen.
Emil. So werde ich unterdessen mein neues

Negliges anprobiren ! (Geht ins nächsteHaus.)
M. Lupp. Haben meine Kundschafter mich

nicht betrogen, so ist er grade der Mann, den

ich brauche. Hastig, — handfest, — und ein

armer Schlucker .

Zweyte Scene.
M. Luppnitz. Fähnrich (will grade iiser die

Bühne gehen.)
M. Lupp. (vertritt ihm den Weg.) Mit Er¬

laubniß, mein Herr, — Herr Lieutenant ,
oder —

Fähnr. Vor der Hand nur noch Fähnrich .
Was ist zu Ihren Diensten?



M. Lupp. Je nun, wenn ich mich nicht
in Ihnen irre, —

F a h n r. Es kommt darauf an, wofür Sie
mich halten.

M. Lupp. Für einen jungen Herrn , den
die Natur mehr begünstigt hat, als das
G l ü ck.

Fahnr. Die zweyte Hälfte Ihrer Vermu¬
thung ist sehr wahr.

M. Lupp. Lieber Gott! man weis; ja wohl,
dasi die Einkünfte eines Fähnrichs nicht sehr be¬
trächtlich sind. »

Fahnr. Za, das weiß man.
M. L u p p. Man muß eignes Vermögen zu¬

setzen.
Fahnr. Wenn man welches hat.
M. Lup p. Krieg ist jetzt auch nicht.
Fahnr. Deß freut sich mein Vaterland .
M. Lupp. Kein Avancement, — keine

Beute —
Fahnr. Beute? Ich bin. ja kein Pack-

knecht.
V,. Lupp. In Ihren Jahren muß man

doch die Welt genießen .
Fahnr. Wozu soll das führen?
M. L n p p. Ich bin die Frau von Luppnitz.
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F ä h nr. (v-rkeugt sich.) Sehr wohl!
M. Lupp. Ich habe Sie schon oft mit

Theilnahme beobachtet .
Fahnr. Ich danke.
M. L u P p. Und hin lind her auf Mittel ge¬

sonnen , Ihr Schicksal zu vetoeffern .
Fahnr. Ich bin zufrieden .
M. Lupp. Geschenke , dacht ich, nimmt er

nicht.
F a h n r. Da dachten Sie ganz recht.
M. Lupp- Aber wenn sich nun eine Gele¬

genheit darböthe, mir selbst einen nicht geringen
Dienst zu leisten?

FLhnr. Ich? Ihnen?
M. L u p p. Dann, meinte ich so, würde er

wohl einen Beurel voll Dueaten als einen Be¬

weis meiner Dankbarkeit nicht verschmähen .
Fahnr. Lassen Sie hören!
M- Lupp. Ich habe eine Tochter, — ein

hübsches, frommes Mädchen —
Fahnr. Dazu wünsche ich Ihnen Glück.
M. L'n p p. Sie hat einen Liebhaber .
Fahnr. Sehr natürlich!
M. Lupp. Ein junger Kaufmann —

Fahnr. Noch begreife ich nicht, was mich
das angeht?
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M. Lupp. Sie sollen es bald hören . Dieser

Liebhaber ist ein Windbeutel.
Fähnr. So schicken Sie ihn fort.
M. Lupp, Bewahre der Hümuel! Er ist

reich.
Fähnr. (ironisch.) Ja/ dann erfo.Lert Ihre

Mutterpflicht, ihn fest zu halte».
M. Lupp. Sehr wahr/ mein lieber, jun¬

ger Herr! Ich merke wohl, dasi ich einen ver¬
nünftigen / tiefschauenden Jüngling vor mir
habe. Geld und Glück sind immer beysammen,
und wenn es auch nicht eben das sogenannte,
häusliche Glück ist, je nun/ die Welt ist groß,
Zerstreuung ist überall.

Fähnr. Es gibt Schwärmer , die Las
läugnen.

M. Lupp. Weg mit der Schwärmerey! Laß
sie fünfzig Jahr alt werden, und versuchen, ob
die Schwärmerey Stich halt.

Fähn r. (b«y Seite.) Gute Altern!
M. L u p p. Ihre edle und reife Denkungs-

art gibt mir Muth, mich deutlicher zu erklären .
F ä h n r. Ich warte mir Verlangen darauf.
M. Lupp. Der junge Kaufmann rändelt

und schwatzt, liebelt und kost; aber —
Fähnr. Zögert Ernst zu ma l
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M. Lupp. Errathen ! Meine Tochter ist

jung, unerfahren , sie weiß stch nicht recht da-
bey zu benehmen .

Fähnr.'Die Lehren einer so weisen Mut¬

ter —
M. Lupp. Ach! mein lieber, junger Herr!

ich bin eine Wittwe, ohne männlichen Schutz,
— wenn ich einen Sohn hatte, einen wackern

Jungen , der würde dem Dinge schon langst ein

Ende gemacht haben .
Fahnr. (ungeduldig.) lind das Ende dieses

Gesprächs?
M. Lupp. 'Geduld ! ick bin am Ziele . Mei¬

ne mütterliche Zärtlichkeit hat mich auf den Ein¬

fall gebracht, einen Sohn zu adoptiren , und
wäre es auch nur auf einige Wochen.

Fähnr. Haben Sie mir vielleicht diese

Ehre zugedacht?
M. Lupp. (sehe freundlich.) Ja, mein Kind!
Fähnr. Sehr verbu-sden! Aber wozu kann

das helfen?
M. Lupp. Das errathen Sie nicht? Als

Officier, als Mann von Ehre und Emiliens
Bruder , ziemt es Ihnen, sich des schwesterlrchen
Rufs mit Ernst anzunehmen.
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Fähnr. Schwester, oder nicht; das ihn' ich

gern füriedes brave Mädchen.
M. Lupp. Sie kommen in mein Haus —
Fähnr. Mir Vergnügen.
M. Lupp. Sie belauschen ein verliebtes

Gespräch . —
Fnhnr. Wozu?
M. Lupp. Sie sind wohl gar Zeuge eines

Kusses —
Fähnr. Und dann?
M. Lupp. Sann stürzen Sie plötzlich her¬

vor, ein zweyter Beaumarchais , sprechen von
beleidigter Ehre, von blutiger Rache, dringen
auf Genugthuung —

F a h ii r. So, so,— nun begreife ich.
M. Lupp. Die Belohnung soll auf der

Stelle —
Fähnr. Wenn er sich aber an meine Dro¬

hungen nicht kehrt?
M. Lupp. Hierein schönes Mädchen, und

dorr ein bloßer Degen; er wird vernünftig
wählen .

Fahnr. And wenn der Betrug einst offen¬
bar wird?

M. Lupp. Je nu, ich weiß noch keine
Heirsth, wo nicht hinterdrein irgend ein Be¬

trug



trug offenbar geworden wäre. Man findet sich
darein, — man schweigt.

Fä hnr. Wenn aber der junge Mensch mich
kennt? Meinen Nahmen weiß?

M. Lupp. Seyn Sie unbesorgt; das hab'
ich vorläufig ausgeforscht.

Fäh n r. Wie heißt er?
M. Lupp. Diethelm.
Fähnr. (fährt zusammen.) Diethelm ? Der

ist es?
M. Lupp. Sie scheinen ihn zu kennen.
Fähnr. Von Ansehen nur.
M. Lupp. Sie willigen also in mein Be¬

gehren ?

Fähnr. (nach einer Pause.) Wie, Madame,
wenn ich auf der Stelle hinginge und ihm das
Complott entdeckte?

M. Lupp. (höhnisch lächelnd.) Gehen Sie,
mein Herr! Wir waren ohue Zeugen. Den Thrä¬
nen einer schönen Tochter wird er mehr Glau¬
ben beymeffen , als den Worten eines Fremd¬
lings , vielleicht gar eines verschmähten Neben¬
buhlers .

Fähn r. Sie haben Recht! Die kluge Frau
hat an alles gedacht.

M. Lnp p. An alles.
Koyebue's Theater. i2> Ad. K
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Fähnr. Wohlan, ich bin Ihr Sohn und

gehorche !
M. Lupp. Vortrefflich! — Diesen Nach¬

mittag erwart' ich Sie.
Fahnr. Je eher, je lieber!
M. Lupp. Hier ist meine Wohnung, im

zweyten Stock.
Fcihnr. Sehr wohl!
M. Lupp. Das hübsche Mädchen, welches

da oben hinter dem Vorhänge lauscht, ist Ihre
Schwester.

Föhnr. Ich verstehe .
( Hädebrath ist während des letztenTheils dieser Sce¬

ne schon einige Mahl ant und nieder geschritten.)
M. Lupp. Wir hätten wohl noch allerley

zu verabreden, aber ich sehe da schon lange einen
Mann um uns herumschleichen , dessen Physiogno¬
mie mir mißfällt. Leb wohl, mein theurer Sohn!

Fähnr. Frau Mutter, ich bin Ihr Die¬

ner !
(Mad. Luppnij geht inS Haus.)

Föhn r. (bleiben, Gedankenstehen.) Hm ! Son¬
derbar! Ist die Armuth ein Aushängeschild , wor¬

auf geschrieben steht: Hier wohnt ein Schurke?
— Diethelm! Daß es gerade der seyn muß,—
» das freut mich!
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Dritte Scene»
Hadebrath , Fähnrich.

Hädebr. (mit schwarzemBart, schwarzer Pe¬
rücke, und veränderter Kleidung, schleichtum den Fähn¬
rich herum, indem er das Miniaturgemiihlds in der Hand
hält, und zwischendemselbenund dem Fähnrich Vergleie
chungenanzustellen scheint. — Bey Seite .) Ja, ja,
viel größere Ähnlichkeit werde ich schwerlich fin-
den. —> Blondes Haar, — ein längliches Ge¬

sicht, — eine Adlernase — das Ädrige thut der
Rauch und das Costüm .

Fähnr. (noch immer in tiefen Gedanken.) Oh
das Mädchen mit der Mutter unter einer Decke

spielt t
Hädebr. (bey Seite; indem er ihn von oben

bis unten beschaut.) Eine kahle Uniform, — gro¬
bes Tuch, — das Haar, wie es schenkt, selbst
frisirr. — Ich denke, der ist mein Mann.

Fahnr. Hübsch war sie, — sehr hübsch!
Hädebr. Em inreressanrer Monolog!
Fahnr. Wenn sie evcn so viel Verstand,

«ls Schönheit besitzt —
HäL ehr. Er ist wohl gar verliebt.

K Z



Fähnr. So möchte der Sieg mir schwer
werde ».

Hadebr . Desto besser , — so braucht er

Geld.
Fähnr. Doch ich handle, wie ich muß;

was kümmert mich der Erfolg? (W>« gehen.)
Hadebr. («ritt ihm i» den Weg.) Kann ich

Ihnen dienen , nein Herr?
Fahnr. Nein, mein Herr!
Hadebr. So lassen Sie mich die Frage

umkehren . Wollten Sie mir wohl einen Dienst
erweisen?

Fahnr. Warum nicht? Recht gern!
Hadebr. Es versteht sich, daß dabey aus

meine Dankbarkeit zu rechnen wäre.
Fahnr. Wenn die Sache gut ist, so bedarf

es deren nicht.
Hadebr. Der Zweck ist wahrlich gut,
Fahnr. Aber das Mittel?
Hadebr. Ein Scherz.
Fahnr. Auch den befördere ich mit Ver¬

gnügen.
Hädebr. Ich brauche einen Geist.
Fahnr. Wie komme ich zu der Ehre, daß

Sie mich für einen Geist halten ?
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Hädebr. Ich meine/ nur eins Geisterest-

le. —
Fähnr. Sind Sie vielleicht Mitglied ei¬

nes Liebhaber-Theaters?
Hädebr. Nicht doch ! Einer meiner Freun¬

de ist ein Schwärmer; von dieser Krankheit muß
man ihn heilen .

Fähnr. Das ist verdienstlich .
Hädebr. Er glaubt an Geisterbeschwö¬

rung.
Fähnr. Man muß ihn auslachen.'Hädebr. Das Auslachen bessert nur Tho¬

ren/und auch die nicht immer. Schwärmer sind
eine Art von Kindern; um Kinder zu belehren /
muß man sich zu ihnen herablassen .

Fähnr. (mißtrauisch.) Und Geister citiren/
— nicht wahr?

Hädebr. Errathen !
Fähnr. Und am Ende?
Hädebr . Soll mein Freund lerne«/ wie

leicht es sey/ die Fantasie zu täuschen.
Fähnr. Wirklich?
Hädebr. Heute versprach ich ihm/ den Geist

eines Jugend -freundes hervorzurufen. Hier ist
dessen Bild. Fast scheint eS/ als hätten Sie zn
dem Gemählde gesessen.
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Fahnr. Ich'verstehe ! Dieser Ähnlichkeit
verdanke ich die Ehre Ihrer Bekanntschaft.

Hadebr . Vielleicht auch das Vergnügen,
einen Unglücklichen zureiten. (Fähnrich sieht >h»
starr an. Hädebrath etwas verlegen.) Warum sehen
Sie mich so an?

Fahnr. Mein Herr, — wie heißen Sie?
Hadebr. Hädebrath.
Fahnr. Lieber Herr Hädebrath , Sie ge¬

hen nicht aufrichtig mit mir um.
Hadebr . Wie so?
Fahnr. Ich verdenke Ihnen das nicht, —

denn ich habe ein so verdammt ehrliches Ge¬
sicht, — aber lassen Sie sich dadurch nicht ab¬
schrecken. Ich bin der Fähnrich Erlen, ein ar¬
mer Teufel, und folglich brauche ich Geld. Vor
einem kleinen Schelmenstück erschrecke ich nicht.
Reden Sie offenherzig mit mir!

Hadebr. Ey, das hab' ich ja gethan!
Fahnr. Nein, das haben Sie nicht gethan.

Sie wollen da irgend einem Gimpel die Federn
ausrupfen, und ich soll Ihnen zur Leimruthe die¬
nen.

Hadebr. (bestürzt.) Mein Herr! ich war
immer ein ehrlicher Mann.

Fahnr. Nun — ja, — ich auch; aber
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dumm bin ich nicht, und Sie wahrhaftig
auch nicht.

Hadebr . Wenn Sie wußten, — nein,
mein Herr, ich bin nicht ganz der, für den Sste
mich halten. Leben Sie wohl!

. Fahnr- Nicht von der Stelle! Sie haben
sich einmahl zuweit heraus gelassen. Ich bin Ihr
Geist, und Sie müssen mit mir theilen.

Hadebr . (»ach emerPause.) Wohlan! Wen»
Sie mir Ihr Ehrenwort —

F a h n r. Pfny! Was hat die Ehre mit ei¬
nem Bubenstück zu schaffen ?

Hadebr . (seufzend.) Bubenstücks
Fahn r. Wir wollen es glimpflicher nennen .

Die Noth zwingt uns, von der Dummheit ei¬
nen Tribut zu fordern.

Hadebr . Jawohl, die Noth!
Fä hn r. Stehlen ist zu gemein; aber Gei«

sier citiren ist'ein vornehmes Gaukelspiel.
Hadebr. Ich habe nichts gestanden .
Fahnr. Gleichviel! Ich habe alles erra¬

then.
Hadebr. Wo sind die Beweise?
Fahnr. (reißt ihm das Bild aus der Hand.»

Hier sind sie! der Eigenthümer des Gemähldes
wird sich ja wohl finden !
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Hadebr. (erschrocken.) Gemach, junger

Herr! (bey Seite.) Unglücklicher, in welche
Schlinge bist du gefallen? Ist die Bahn der
Lugend denn so schmal, das; ein Schritt aus
dem Gleise den unvermeidlichen Sturz in den
Abgrund nach sichzieht ?

Fahnr. Was murmeln Sie da?
Hadebr. Ich bedenke , daß es freylich in

Ihrer Macht steht —
Fahnr. Warum zittern Sie? Lustig, Herr

Hadebrath! Ich werde Ihr Zögling. Weihen
Sie mich ein in die Mysterien Ihrer Kunst ; Sie
sollen einen gelehrigen Schüler an mir finden.

Hadebr. Ach, ich bin selbst nur ein
Schüler.

Fahn r. Wie heißt der dumme Teufel, den
wir heute bearbeiten werden?

Hadebr. Er heißt Diethelm.
Fahnri (erstaunt.) Diethelm ? — Schon

wieder?
Hadebr . (ängstlich.) Kennen Sie ihn viel¬

leicht?
Fahnr. (sich verstellen».) Nicht doch!
Hadebr . Ein junger Kaufmann, leicht¬

gläubig und verschwenderisch —



Fahnr. Vortrefflich!(Bey Seite.) Vortreff¬
lich !

Heide br. Mich treibt die bitterste Noth,—
er kann es entbehren.

F-ähnr. Wohlan, mein guter Freund ! wo

ist die Bühne, auf welcher unser Genie glän¬

zen wird?
Hädeb r. In meiner Wohnung. ,
Fahnr. So führen Sie mich dahin, damit

ich meine Rolle studiere, und dem Meister keine

Schande mache.
Hadebr . Wenn nur derGuguck mir kein

Ey ins Nest legt!
Fahn r. Der Guguck legt seine Eyer nie

in Habichtsnester. Kommen Sie! (Nimmt ihn

unterm Arm und zieht ihn mit sich fort.)

Vierte Scene.
(Zimmer der Gräfinn.)

Sophie, mit einem offnen Billet in der Hand.)
Unverschämt, Frau Gräfinn! Wahrhaftig ,

unverschämt ! Ein solches Billet nicht einmahl
zu zerreißen — es auf die Toilette zu werfen,
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als sey es eine Schneider-rechnung . Armer Diet-
helm! Sind das deine Freunde? Dieser Pol¬
dern , der dich zwanzig Mahl in einem Athem
seinen ekrer ami nennt, und hier einen Gimpel
aus dir macht. Wahrlich, ich hatte große Lust,
dem bestrickten Jüngling das Billet in die Hände
zuspielen. —Aber dann merkt es die Gräfinn,—
verschwunden von ihrem Nachttisch, wer kann
es anders genommen haben, als die kecke So¬
phie? — Und der Lohn meiner ehrlichen Verrä--
therey? —Ein Abschied über Hals und Kopf! —
O wie gern würde ich dieß Haus verlassen , wenn
nicht arme Ältern — Nein, Diethelm , noch
haben Sie nichts gethan, was solch ein Opfer
verdiente. Ich bin Ihnen gut; — ich weiß
selbst nicht, warum? — Sie dauern mich,
aber — (zuckt die Achsel»,) ich darf auch nichts
thun, als Sie bedauern.

Fünfte Scene.
Diethelm, Sophie.

Dieth. So allein, Mademoiselle?
Soph. Ganz allein! (verbirgt das Billet ,

«nd zieht einen Strickstrumpf hervor.)
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Dieth. Und die Frau Gräfinn?
Soph. Ist ausgefahren; laßt Sie aber

bitten, einige Augenblicke zu warten.
Dieth. Augenblicke nur? Warum nicht

Stunden?
Soph. O weh! Dann würde ich Ihnen

Karten hohlen muffen, um-ZrunäexLläenoezn
spielen.

Dieth. Sie scherzen. Der Mann, der
die Karten erfand, war schwerlich in so guter
Gesellschaft .

Soph. Ein Glück für die Menschheit;
denn was waren Tausende ohne Karten?

Dieth. Zahlen Sie auch mich zu diesen

Tausenden?
Soph. Sie, Herr Diethelm ? — Ich

zahlte die Maschen an meinem Strickstrumpf.
Dierh. Der Schein trügt.
Soph. Eine gute Wahrheit ; aber steift

nicht neu.
Dieth. Ach, wenn die Menschen nur erft

die alten Wahrheiten gehörig schätzen lernten!
Soph. Das war schon etwas neuer'.
Dieth. Wenn sie sichgewöhnten, Verstand

und Lugend nicht immer in den höheren Classen

zu suchen.
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Soph. Verstand und Tugend sind auch
zufrieden/ wenn sie ungesucht bleiben.

Dieth. Das ist Trotz.
Soph. Dann wäre es Dummheit.
Dieth. Oder Stolz.
Soph. Gleichviel!
Dieth. Die Tugend muß sich herablassen .
Soph. Mit nichte!,/ mein Herr! Sie muß

sich hinaufziehen.
Dieth. Die Tugend darf ihren Glanz nicht

verhüllen.
Soph. Sie darf aber auch keine Rakete

seyn.
Dieth, Das wäre so übel nicht/ denn es

lockt die Menge herbey.
Soph. Am stillen Abendstern ruht der ein¬

zelne Blick des Weisen.
Dieth. Herrliches Mädchen! Woher habenSie Ihre Bildung?
Soph. Kein Lob für Ihre täglichen Ge¬

sellschaften , wenn schon meine Bildung sich
auszeichnet.

Dieth. Die Wahl des Umgangs in der
großen Welt ist auch ein Hazardspiel.

Soph. Und eins der schlimmsten.
Dieth. Nicht immer!
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Soph. Immer!
Dieth. Verdanke ich nicht auch Ihre Be¬

kanntschaft dem Zufall?
Soph. Ich gehöre nicht zur großen Welt.
Dierh. Dann mag ich auch nicht dazu ge¬

hören, denn ich bin nirgends lieber, als bey

Ihnen. — Sie lächeln und schweigen ?
Soph. Zweifelsncht ist der Charakter un¬

sers Jahrhunderts .
Dieth. Sollten Sie noch nie bemerkt ha¬

ben, daß nur Ihre Gegenwart mir das Haus
der Gräfinn so reihend macht ?

Soph. Was schöne Worte gelten, das
lernt man in Pallasten.

Dieth. Ich bin ein Kaufmann, und halte
auf Treu und Glauben.

Soph. Ja, wenn Ihr Gem i ss e n Buch
führte .

Dieth. Meine beste Waare ist mein Herz.
Soph. Pfuy! Wer wird mit dem Herzen

einen Handel treiben?
Dieth. Aber verschenken darf man es doch ?

Soph. Junge Herrn und Kinder verschen¬
ken alles, nehmen aber auch bald wieder zurück.

Dierh. Stellen Sie mich auf die Probe!
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Soph. Ich/ mein Herr? Sie vergessen /
wer ich bin.

Dieth. Sie sind nicht/ was Sie seyn
sollten .

Soph. Überreden Sie mich das ja nicht!
Es wäre schlimm, wenn ich es glaubte.

Dieth. Wie so?
Soph. Wehe dem Menschen, der nicht in

seine Lage paßt!
Dieth. Warum verändern Sie die Ihrige

nicht?
Soph, Eine seltsame Frage!
Dieth. Sie dienen und könnten herrschen .
Soph. Ich bin zufrieden, wenn ich über

mich selbst herrsche.
Dieth. Der Schönheit steht so mancher

Weg offen.
Soph. Zum Laster.
Dieth. Zur Liebe.
Soph. Leider ist die Liebe oft auch Laster.
Dieth. Ihr Umgang veredelt jedes Ge¬

fühl.
Soph. (scherzend.) Gleiche ich denn jenem

Manne, unter dessen Händen Alles zu Gold
wurde? '



Dieth. Mit dieser Bildung an Geist und

Körper —
Soph. Sie sagen mir Schmeicheleyen.

Wahrhaftig, Herr Drethelm, Sie thaten bes¬

ser, Arunä puti<mee zu spielen.
Dierh. Warum diese Bitterkeit gegen ei¬

nen ehrlichen Mann?
Soph. Warum dieser Spott gegen ein

unschuldiges Mädchen?
Dieth. (mit Wärme.) Ich sollte eines Mäd¬

chens spotten, daß mir Ehrfurcht für weibliche

Lugend einflößte? — Dessen Bild oft mitten
im Wirbel der Zerstreuungen bessere Gefühle
in mir rege macht? — Ich spotten, wenn mein

Herz —
Soph. (mit Würde.) Halt, Herr Diet-

helm! — Wenn Sie etwa das einem Frauen¬

zimmer Ihres Standes gesagt hätten, so möchte
es hingehen, —aber einem Kammermädchen/ —
das ist nicht edel!

Sechste Scene.
Vorige, Hauptm. Fern au.

Fern. (zu Soph. nach einer stummen Derbem



Kling gegen Dicihelm.) Ist die Frau Greisinn zu

Hause?
Soph. Nein / Herr Hauptmann !
Fern. So will ich warten.
Soph. (zieht ihn mit einiger Verlegenheit be»

Seite .) Es thut mir leid, mich eines unange¬
nehmen Auftrages entledigen zu muffen.
Die Frau Gräfinn verbittet sich Ihre Besuche.

Fern. (stutzt.) Wie, mein Kind? Hab ich -

recht gehört? O sagen Sie es noch ein Mahl!
laut, laut! Denn mir macht das keine Schande.
Die Frau Grasinn verbittet sich meine Besuche?
(Sophie zuckt die Achseln, — Fernau mit Bitterkeit.)
Vortrefflich! So lange die ostindischcn Gold¬

stücke noch schimmerten, — o, da war ich wiL-
kommen ! und erschien ich nicht täglich, so lie¬

fen die Bedienten sich lahm nach mir. Ich war

der liebe, scharmanteHerr Hauptmann , — der

Airnakl « Lapitaino. Nun ist das Korn ausge-
drvschcn, — wozu das leere Stroh?

Dieth. (mit höflichemErnst.) Mein Herr,—
ich kenne zwar nicht die Quelle Ihres Unmuths,
aber eS scheint mir doch, als ob Sie sich ein

wenig hart ausdrückten.
Fern. Hart? Ha, ha, ha! — Hart,

sehr hart ist das Lager, auf welchem mein krau-
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len gepolstert seyn?

Dieth. Die Frau Gräfinn ist eine Dame
von seinem Gefühl.

Fern. O ja; wenn sie die Karten zwischen
den Fingern hat.

Dieth. Wahrhaftig / man darf in Ihrer
Gegenwart nicht vergessen , daß Umstände vier

les-entschuldigen .
Fern. Junger Mann, ich kenne Sie nicht;

aber mein Leben will ich darauf verwetten,
— denn sonst habe ich nichts , — daß Sie reich

sind.
Dieth. Wie gehört das hierher?
Fern. Immerhin mögen Sie°Jhre Er¬

fahrung theuer kaufen . Sie sind jung, haben
vermuthlich weder Gattinn noch Kinder« Je
nun! man darf Verzeihung vor Gott und der

Welt hoffen, so lange man sich nur selbst ins
Elend stürzt. Aber ich — ich alter Thor! (Schlagt
sichvor dieStirn .)

Soph. Herr Diethelm ist ein Banquier,
dessenNahme Ihnen vielleicht bekannt seyn wird.

Fern. Diethelm? — Sind Sie der junge
Herr Diethelm ? — Ihr Vater war ein braver
Mann.
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Bieth. Sie kannten ihn?
Fern. Oja, ich kannte ihn. Er hatte reine

Hände und ein Herz ohne Tadel. Er vergaß
über dem Kaufmann nie den Menschen . Er
half, wo auch nichts zu gewinnen war. Gort
segne ihn! Er hat auch mir geholfen.

Dieth. Sie halten ihm die schönste Lei¬

chenrede.
Fern. Nicht ihm, — seinen Thaten. Als

ich nach Ostindien ging, haben wir manches Ge¬

schäft mit einander getrieben. Es thut mir weh,
seinen Sohn hier zu finden.

Dieth. Mich daucht, Herr Hauptmann,
es sey keine Schande, dieß Haus zu besuchen.

Fern. Schande ? Ach nein, es ist ja ein

vornehmes Haus. Nur Schade, daß der

Weg zur Verzweiflung gerade durch diesen Pal-
last führt.

Dieth. Sie sprechen rcithselhaft.
Fern. Ihr wackerer Vater hat es um mich

verdient, daß ich deutlicher rede. Wenn ich in

dieser Stunde einen Jüngling vom Verderben
rette, so bin ich doch nicht umsonst hier gewesen.
Ich will Ihnen den Abgrund zeigen, in den ich

gestürzt hin; Sie stehen noch am Rande, —

Sie können noch fliehen . Zwanzig Jahre habe
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ich m Ostindien zugebracht . Durch Fleiß und

kleine Spekulationen hatte ich bey kargem Sol¬

de ein geringes Vermögen erworben . Die

Sehnsucht nach dem Vaterlands erwachte , —

ich ging mit Weib und Kind zu Schiffs, um

hier mein Leben in Ruhe zu beschließen. Das

hohe Aufklärung von Europa war mir unbe¬

kannt. Ich maß die Menschen mit dem kurzen
Maaßstabe, der vormahls für meinen engen
Zirkel hinreichte . Ich war nun Greis, als ich

mit unbefangenem Knabsnstnn in die>e neue

Welt eintrat. — Kaum harte ich festen Vvden

unter mir, alS schon die Spürhunde mein Geld

witterten. O, da fand ich überall freundliche Ge¬

sichter , zuvorkommende gehorsame Diener.
Wenn ich den Mund aufthat, so erhob man
meine Weisheit; wenn ich den Armen ein-Paar

Kreuzer schenkte, so 'pries man meine Wohlthä¬

tigkeit. Das ging vortrefflich; bis Zufall oder

Verhangniß mich in den Pallast der Ciroe führ¬

te, wo der Dämon der Spiels sich meinen un¬

gewohnten Müßiggang zu Nutze machte , mir

nach und nach immer schwerere Fesseln auflegte,
und mich nicht eher hinaus stieß, bis ich ihm
daS Losegeld der Dürftigkeit und der Verzweif¬

lung bezahlte . Ja, Herr Diethelm, das Spiet



236

hat mich zu Grunde gerichtet . Ach! das wäre

wenig! — das Spiel hac meinen häuslichen

Frieden zerstört, es hat die Gesundheit meines

Weibes untergraben. Ein Engel, dessen himm¬

lische Sanftmnth allein mich abheilt, für meinen

letzten Groschen eine Ladung Pulver zu kaufen.
(Drückt sichdie Neust vor den Kopf.)

Dieth. (gerührt.) Ich bedaureSie herzlich!
Fern. O standen sie jetzt alle vor mir,

gleich Ihnen, die unbesonnenen Jünglinge!
Daß sie alle, gleich Ihnen, in mein blutendes

Herz sahen und zurückschaudertenvor dem Ab¬

grunde, den nicht einmahl Rosen, den nur

Karten bedeckten!
Dieth. (Pause.) Darf ich mir Ihren Nah¬

men auskitten?
Fern. Ich heiße Fernau.
Dieth. Fernau? (Sich gleichsam besinnend.)

Fernau? Ganz recht! Der Nahme ist mir be¬

kannt : ich habe ihn oft in meines Vaters Bü¬

chern gefunden. Fernau ? Ich entsinne mich so¬

gar, daß ein Geschäft, bey welchem mein Va¬

ter ansehnlich gewann, noch wicht einmahl völlig

zwischen Ihnen beendigt ist.
F e r n. Um Verzeihung — Sie irren --
Dieth. Nein, nein, ich irre mich-nicht,
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ist nur entfallen; aber ich erinnere mich sehr
deutlich, daß Ihnen noch ein ansehnlicherSaldo
zu Gute kommt.

Fern. Mir?
Dieth. Ja, Ihnen, dem Hauptmann von

Fernau . Mein Vater muß Ihren Aufenthalt
nicht gewußt —

Fern. Doch! doch!
Dieth. Oder er muß ihn vergessen haben;

«ber die Sache ist richtig .
Fern. Noch ein Mahl: Sie irren.
Dieth. Ich will es Ihnen aus meinen

Büchern beweisen , sobald Sie zu mir kommen.
Indessen scheint Ihre Lage mir jetzt so dringend,
daß Sie mir erlauben werden , wenigstens einen
Theil meiner Schuld auf der Stelle abzutragen.
(Will ihm aufdringe», was er bey sich Hai.)

Fern. Nein, mein Herr! Sie sind mir
nichts schuldig.

Dieth. Wollen Sie meinen Vater im
Grabe Lügen strafen?

Fer n. Ich verstehe.
Dieth. Dank dem Zufalle , der mir Ge¬

legenheit verschafft, eine Nachlässigkeit wieder
Sut zu machen.
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Sohn.

Soph. (bey Seite.) Jetzt verdienter/ daß

ich etwas für ihn wage. (Ab.)
F e r n. Sie haben durch Ihr Betragen die

Bitterkeit meiner Empfindungen mit einer sanf¬
ten Wehmurh gemischt. Auch das ist Wohl¬

that. Ich schätze und bedaure Sie. Achten
Sie auf meine Warnung / schöpfen Sie Nu¬

tzen aus meinem traurigen Beyspiel'. — Daß
ich Ihr Geschenk zurückweise/ ist nicht Stolz.
— Ach/ es geschieht zum ersten Mahle in mei¬

nem Lebe»/ daß man mir Almosen anbiethet.
Bald vielleicht wird der eiserne Druck der Noth
auch das letzte widerstrebende Gefühl in mir er¬

sticken. Dann, guter Jüngling, dann komme

ich zu dir! (Drückt ihm die Hand und entfernt sich

kchnell, indem er eine Thräne abwischt.)

Siebente Scene.
Diethelm allein.

Armer, alter Mann! Du dauerst mich!
Freylich hat er sein Unglück selbst verschuldet;
aber was geht das mich an! — Es ist eure haß« ^
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Mitleid mit Verdammungsurrheilen zu bewaff¬
nen. Man ist so willfährig/ Unglücklichen Ver¬

brechen aufzubürden/ weil man sich dann von
der Pflicht entbunden glaubt/ ihnen zu helfen .
Pfuy! Aber der Gräfinn thut er wohl unrecht .
Was kann sie dafür? hat sie ihn gelockt? oder
Baldern? Der Hauptmann scheint das zu ver¬
muthen. Er kann sich irren. Sein Verlust macht
ihn ungerecht . (Paine .) Und wenn es nun doch
wäre? Wenn sie auch mich lockten? — Mich so
am Narrenseile herumführten ? mir den Beutel
fegten/ und sich am Ende meine Besuche gleich¬
falls verbitten ließen? — Nicht doch! Baldern
ist ja mein Freund, und die Gräfinn declamirt
so schön über Kants Moral-Princip.

Achte Scene»

Diethelm/ ein Knabe.
Knab. Ein Billet an Herrn Diethelm.
Dieth. An mich? Von wem?
Knabe. Das weiß ich nicht. (Aß.)
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Dieth. (erbrich!» ei» eingeschlosseuerZettel fällt
ihm vor die Küsse.) Noch ein Billet? (Hebt eS mit
und entfaltet das erste.) Von unbekannter Hand?
(Liest.) „Man warnt sie freundschaftlich — Sie
„werden betrogen. Inliegend finden Sie den

„Beweis." — Ey, wie lautet denn der Be¬
weis? (entfaltet den andern Zettel.) Das hat wohl
gar Baldern geschrieben ? (Sieht nach der Unter¬
schrift.) Richtig! (Liest.) „Besorgen Sie nichts,
„gnädige Frau! Unser Gimpel flattert noch im-
„mer in der Schlinge." Gimpel? Ich will nicht
hoffen, daß ich der Gimpel bin? — „Sem
„Vater, der alte Jude, hat ihm so glänzende
„Federn hinterlassen, daß er wohl verdient, von

„Ihrer schonen Hand kahl gerupft zu werden."
— Was Teufel! — „Sein gestriger Verlust ist

„bereits verschmerzt, und der kleine Bürget
„wird nicht ermangeln, sich diesen Nachmittag
„eine neue Lection zu hohlen . Ihr treuer Bun¬

desgenosse , Baldern." Vortrefflich! Haben sie
Dank, mein « Hochwohlgeborner Herzens¬
freund ! Sie haben mir da wirklich eine Lectioil

gegeben, die ich sobald . nicht vergessen werde.
Ich komme mir selbst in diesem Augenblick ver¬

zweifelt albern vor. Nun, was die Federn be¬

trefft, die Sie mit hochadelichen Hände» mir

ser-
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fernerhin gnädigst auszurupfen geruhen wollen ,
so mögen sie mit denen verlieb nehmen, die
bereits an der Leimruthe kleben. (Pause.) Wer
mag der Unbekannte seyn, der es so gut mit
mir meint? (Besieht das Littet.) Eine Frauenzim-
merhand.' — Sollte Sophie — ja, ja Sophie!
wer sonst ? Wem, als Sophien, konnte ein
Billet an die Gräfinn in die Hände fallen ? —
Wahrhaftig, sie ist es! — un!> wenn ich nicht
irre, so entwickelr dieser Zug etwas mehr Theil¬
nahme an meinem Schicksale, als sie mir ver¬
rathen mochte. — O, desto besser! Wer So-
phiens Liebe gewann, hat der fein Geld verlo¬
ren? — «Liebe? Und wenn sie mich wirklich

.liebte? wie dann? — Willst du die Neigung
eines Mädchens mißbrauchen, das dich so edel-
müthig warnte? — Bewahre der Himmel!
Aber was will ich denn? (Seufzt.) Weiß ich das
selbst? Fürs erste nur Gewißheit, ob dieser
Zettel wirklich von ihrer Hand ist. -— Wie sang'
ich das an? — Sie fragen? — Ja, sie wirds -
nir-k gestehen. Das Bullet mir ihrer Handschrift,
vergleichen ? Das wäre das Beste. Aber wer.
zeigt nur ihre Handschrift? List und Zufall.

k"r zu Hülfe! (Bleibt m Gedanken stehen.)

Ketzern,e't Theater r2. Vdr L
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Neunte Scene.
DietHelm, Sophie.

Soph. (bey Seite.) Er denkt nach. Es hat
gewirkt.

Diech . Eben recht, mein schönes Kind!
I'', stehe da i:nd sinn-, wie ich es anfangen soll,
Ihnen meine Dankbarkeit auszudrücken.

Soph. Mir?
Dieth. Sie haben mir einen grosien Dienst

erwiesen .
Soph. Ich? Ihnen? Doch ja, ich ent¬

sinne mich. Sie meinen die zerrissenen Man¬

schetten , die ich Ihnen neulich ausbesserte?
Dieth. Keineswegs! Ich meine Las Billet,

welches Sie mir geschrieben haben.
Soph. Ich? Genug, mein Herr! Wofür

halten Sw mich?
Dieth. Für ein gutes, ekles Mädchen »
S o p h. Ich schreibe keine Billets an junge

.Herren , und überhaupt verstehe ich auch gar

mchi zu schreiben.
Dieth. ttlält ihr das Bittet vor.) Ist das nicht

Ihre Hand?
Soph. Wie kommen Sie zu der Frage?
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D ie t h. Ja oder Nein!
Soph. Nein, nein, mein Herr? Ich

brauche meine Hände bloß zum Nahen und
Stricken.

Dieth. (sich verstellend.) Hm! ich muß mich
also doch wohl geirrt haben.

S oph. Wovon ist die Nebe?
Dieth. Gleichviel! Ich habe mich geirrt.

(Ablenkend.) Wichen Sie auch , daß der alte
Hauptmann mich gerührt hat?

Soph. Er verdient Mitleid.
Dieth. Und doch nahm er nichts von mir.
Soph. Das sieht ihm ähnlich.
Dieth. Vielleicht lag die Schuld an mir.

Die Kunst zu geben ist fast nach schwerer, als
die zu nehmen.

S o p h. Sehr wahr!
Diertz. Ich kenne so manche arme Fami¬

lien, denen ich gern helfen mochte , aber es
glückt mir selten .

Soph. Auch der Versuch ist verdienst¬
lich.

Dieth. Ich bin auf den Einfall gekommen ,
in Zukunft meine kleinen Wohlthaten nur durch
eine dritte Hand zu verbreiten. Was meine»'
Sie dazu?

L 2
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Soph. Der Einfall beweist, daß es Ihnen
mit dem Wohlthun Ernst ist.

Dierh. Es käme nur darauf an, eins

Perlon zu finden, welche die Mühe übernäh¬

me —
Soph. Gewiß, eine angenehme Mühe.
Dieth. Wirklich? Nun, dann hätt' ich

ja wohl die Person gefunden .
Soph- Wie meinen Sie das?
Dieth. Ich habe Zutrauen zu Ihnen.
Soph. Das freut mich.
Dieth. Wollen Sie mir helfen Gutes

thun?
Soph. Wenn ich kann, herzlich gern.
Dieth. Topp ! Der Vertrag ist geschlossen.

Ich liefere Ihnen von Zeit zu Zeit kleine S.m-
men! Sie geben mir eine Quittung darüber,
— verwenden das Geld meiner Bitte gemäß,
und verschweigen meinen Nahmen.

Soph. Ein Aufirag, der Ihnen und mir

Ehre macht.
Dieth. Wohlan? So lassen Sie uns auf

der Stelle das gute Merk beginnen . — Mein

alter, ehrlicher Buchhalter hat inich noch heule
an einen Mann erinnerr, der meines Vaters
Freund war, und jetzt darben muß. Der Mann
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ist edel und stolz, es wird Mühe kosten , ihm
Hälfe aufzudringen. Von mir ckmmt er es
schwerlich! es sey also Ihr Probestück!S oph. Ich werde mein Möglichstes thun.

Dieth. Es ist ein gewisser Rath Erlen.
Soph. (erschrickt.) Erlen ?
Dieth. Kennen Sne den Mann?
Soph. (sucht Nchzu fassen.) Nein; aber ich

habe von ihm gehört .
Dieth. Vermuthlich viel Gutes?
Soph. Ja gewiß!
Dieth. Nun so nehmen Sie. Hier such

roo Thlr.
Soph. So viel?
Dieth. Ich bin ihm vielleicht weit mehr

schuldig. Doch, wenn das auch nicht wäre,
rr war meines Vaters vertrauter Freund,
Nehmen Sie!

Soph. (mit zitternder» gerührter Stimme, indem
sie das Geld nimmt.) Ich danke m seinem Nah¬
men.

Dieth. Daß er den meinigen nicht erfährt,
dafür bürgt mir Ihr Wort.

Soph. Ich gab es.
Dieth. B-huihsamkcit und Delikatesse

brauche ich Ihnen nicht zu empfehlen .
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Soph. Mein Herz wird handeln.
Dieth. So bitt' ach nur noch um die

Quittung.
Soph. Wozu?
Dieth. Verzeihen Sie; —das ist so eine

kaufmännische Grille. Wir Handelsleute geben
nie Geld ohne Quittung . Hier ist ein Schreib¬

zeug. Nur ein Paar Worte!
S c-v h. (geht MI den Tisch.) Wie soll ich

r erben ?
Dieth. Hundert Thaler zu einer geheimen

Wohlthat von Diethelm empfangen . NichtS

wnrer'. (Sophie schreibt, er schielt ihr über dieAchseln,
und verratb srme Freude)

Soph. ŝ>tt ihm die Quittung.) Jst's so

recht?
Dieth. Vollkommen! (Halt die keydcn Zettel

gegen einander.) Aber sehen Sie doch nur, schöne

Sophie, welch ein sonderbarer Zufall! Man

sollte darauf schwören , der gute Freund, der

mich vorhin warnte, und die liebenswürdige
O.uiktungschreibcrüm wären eine Person.

Soph» (sehr verlegen.) Wie so?
Dieth Vergleichen Sie doch nur! Der

erste flüchtige Blick wird Sie überzeugen.
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Soph. Wirklich , die Hand hat einige Ähn¬

lichkeit.
Diskh. Einige nur? O Sophie ! wollen

Sie noch langer leugnen?
Soph. (empfindlich.) Ich glaubte nicht, baß

Sie eins Wohlthat als Kunstgriff gebrauchen
wurden —

Dieth. Nicht doch! Ich that nur zwey
Würfe mit einem Steine .

Soph. Nun ja, Herr Diethelm! Ich Ha¬
bs das Billet geschrieben. Meine Absicht war
gut.

Dieth. Ich verkenne sie nicht.
Soph. Eine Handlung der Menschen¬

liebe —
Dieth. Weg damit! Liebe ist ein so schö¬

nes Wort, daß alles, was man davor setzen

kann, es nur verunstaltet.
Soph. (lächelnd.) Liebe? Sie sind sehreitel.
Dieth. Stolz und glücklich , wenn ich die

Wahrheit sprach.
Soph. Wir armen Geschöpfe sind übel

daran. Wir dürfen nicht einmahl Gutes thun.
Dieth. Warum mcht ?
Soph. Weil man unsere frömmsten Em¬

pfindungen in Liebe verdreht.
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Dieth. Die frömmsteEmpfindung ist Liebe.
Soph. Dann schwöre ich Ihnen: wenn

Sie heute ins Wasser fielen, so würde ich Ih¬
nen nicht meinen Finger reichen.

Dieth. (bittend.) Aber doch die ganze Hand ?

Soph. Wollen Sie es darauf wagen?
Dieth. Ja, ja, verbergen Sie immerhin

Ihr Gefühl hinter diesen Anstrich von Schalk¬
heit. Sie sind mir gut; ich lese es in Lh«n
Blicken .

Soph. O mein Herr! In Frauenzimmer-
blicken und in einem chinesischen Buche kann
man höchstens buchstabieren .

Dieth. Vergebens! Ich lasse Sie nicht
entschlüpfen . (Kit Warme.) Es ist nicht von heute,
daß Sie durch Sittfamkeitund Güte meine Auf¬
merksamkeit fesselten; es ist nicht von heute,
daß Sie durch Schönheit und Geist sich in mein

Herz stahlen. Ich bin Ihnen gut.— (Ergreift
ihre Hand.) Ich liebe Sie.

Soph. (mit Ernst.) Halt, HerrDiethelm !
Ich glaubte mindestens Ihre Achtung verdient
zu haben.

Dieth. Achtung und Liebe sind verschwi-
stert.

Soph. Ihr Bekenntniß ist, aufs gelinde -
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nenheit.

Dieth. Gott erhalte mich so unbesonnen
bis ins greise Aller!

Soph. Ich bin nur ein Kammermädchen.
Dieth. Ach, daß ich nicht Peter der Große

bin!
Soph. Man muß nichts thun, was die

Welt blos um der Größe willen verleiht.
Dieth. Soll ein Vorurtheil mich um

mein Glück betrügen? Sie sind arm; wollte
der Himmel, ich wäre es auch, so würde ich
doch das Verdienst haben, für Sie zu arbei¬
ten. — Sie sind vielleicht von geringer Her¬
kunft? — O nennen Sie mir Ihre Ältern, daß
ich hinfliege und Sie überzeuge, daß ich nicht
zu stolz bin, einen ehrliche« Handwerker Vater
zu nennen .

Soph. Um Gottes willen, HerrDiethelm ,
wohin verleitet Sie ein flüchtiges Wohlgefallen?
Sie vergessen , was Sie Ihrer Lage, Ihren
Verhältnissen schuldig sind. Reue ist immer eine
Natter , —- aber Reue in der Ehe — die Hölle
auf Erden. Ich bitte Sie, stören Sie meine
Ruhe nicht !

Dieth. Haben jugendliche Verirrungen
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mich so tief bey Ihnen herabgesetzt, daß Sie
jedes Gefühl für das wahre Gute und Schone
in mir erstickt glauben? Ist nicht schon mancher

Wildfang durch ein braves Weib bekehrt, für
stille häusliche Freuden empfänglich gemacht
worden?

Soph. Der Versuch ist immer gefährlich .
Dieth. Ich fühle es täglich mehr, daß

nur ein solches Weib mir mangelt, um zu wer¬

den , was ich werden kann; ich würde es ge¬

fühlt haben, auch ohne die väterlichen Erinne¬

rungen meines alten Freundes Herrmann. O

seyn Sie dieses Weib! Sie haben vielleicht mein

Vermögen gerettet , — retten Sie nun auch

mein Herz aus dem Strudel, in dem Gewohn¬

heit und lange Weile es herum wirbelten!
Soph. HerrDiethelm , das ist eins jugend¬

liche 'Aufwallung, von der ich keinen Nutzen
ziehen darf. Um Ahnen zu beweisen, daß Sie
sich nicht in mir irren, schlage ich Ähre Hand
aus.

Dieth. (aekeiinkk.) Sophie !
Soph. Damit Sie mich aber nicht für unem-

findUck hatten, so fuge ich hinzu, daß ichs un¬

sern thue.
Dieth. O, dann lasse ich Sie nicht. Sie
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^sträuben sich vergebens gegen die Gemalt der"

Liebe. Auch die Tugend hat ihre Spitzfindigkei¬
ten; auch die Tugend ist des Übertreibend fä¬
hig. Liebes , holdes Mädchen! Sie haben die

strengste Forderung Ihrer Gottheiterfüllt, wei¬

chen Sie jetzt den sanften Bitten der Me ini-
gen!

Soph. (verwirrt.) Herr Diethelm, lassen
Sie mir Zeit!

Diech. Nein! nein! Jetzt sind Sie ge¬
rührt, — dieß Gefühl darf nicht erkalten, jetzt
müssen Sie mir antworten.

Soph. Ich kann nicht, ich hänge nicht von
mir ab.

Dieth. Von wem hangen Sie ab? Wo
leben die guten Menschen, die für daS Glück
meiner Zukunft eine solche Tochter bildeten?
Uhren Sie mich zu Ihnen, es sey die niedrig¬
ste Hütte. Gewahren Sie mir die Freude, den
Urhebern Ihres Daseyns ein socgensreyesÄlter
zu verschaffen.

Soph. (gerührt.) Meinen Ältern ein sor-
gsnfreyes Alter ?

Dieth. Ja, Sophie! Lassen Sie diese
Aussicht Ihren Entschluß bestimmen , wenn sonst
k>u Ihrem Herzen nichts für mich spricht. Dann
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dann schüttle ich alle die unwürdigen Fesseln ach
und lebe nur, um das Geschenk der kindlichen
Liebe durch mein Herz zu verdienen! — Diese
holde Rothe auf Ihren Wangen, — diese zit¬
ternde Thräne in Ihrem Auge — O Sophie!
geben Sie Ihrer Empfindung freundlicheWorte!
(Stürzt zu ihre» Füßen.)

Zehnte Scene.
Vorige, Gräfinn, Baldern, (offnen

die Mittelthür und brechen in ein unmäßi¬
ges Gelächter aus.)

Bald. Bravs, mein Freund! Ein Schau¬
spiel für Götter —

Gräfinn. IH ckoain, Herr Diethelm!
Schickt sich das? (Mit Strenge zu Sophie.) Made¬
moiselle ! Auf ihr Zimmer! (Sophieab.) Sie sind
ein großer Cherubim; vou der Dame zur Zofe.

Bald. Lieber , kleiner Freund! Warum
so erschrocken ? Die Frau Gräfinn ist eine Dame
von Welt —

Dieth. Ach!
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Graf. Was? Sogar ein Ach? Genug,
Herr Diethelm! Gewöhnen Sie sich die Em¬

pfindsamkeit ab. Die Siegwarte sind längst aus
der Mode.

Dieth. Was Sie gescheit haben, ent¬

sprang bloß aus dem Wunsche, mich zu zer¬
streuen.

Graf. Nun ja, — warum denn sonst?
Dieth. Ein plötzliches Unglück —
Bald. Ein Unglück? Ihr englisches Reit¬

pferd ist doch nicht krank geworden?
Graf. Oder der niedliche Bologneser?
Dieth. O wäre es nur das?
Bald. Noch mehr?
Dieth- Es wird doch nur allzuschnsll be¬

kannt werden; warum soll ich daraus vor Per¬
sonen ein Geheimniß machen, mit deren Freuird-
schafr ich mir schmeichle?

Er äs. Monsieur, vous zrouves eoniji-
ter xur moi.

Bald. Mon umi, je suis tout st vous,
Dieth. Ich bin ruinirt .
Graf. (erschrocken.) Istuiir «!
Bald. Vons pkuisantes .
Dieth. Ei» Londner Bankrott zieht auch

den Minigen nach sich.
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Graf. LListsusernörit ?
Bald. Dialale !
Dieth. Mein großesVermögsn wird kaum

hinreichen .
Graf. 6'est terrilale!
Balb. Konnten Sie denn nicht auf eine

gute Art— Sie verstehen mich? Für den Mann
von Kopf ist ein Bankrott eine sehr einträgliche
Spekulation .

Dieth. Mein Gewissen —-
Graf. (sehr kalk.) Schone krineipes !
Bald. Allerdings! aber der Schiffbrüchige

greift nach dem ersten Brette, wenn auch sein
Barer schon darauf säße.

Dieth. Großmüthige Freunde könnten
mich retten.

Bald. Großmüthige Freunde, inou anü,
sind nicht immer reiche Freunde.

Dist h. Mein erster Gedanke war die Frau
Gräfinn.

Gr ä f. Vvn?, renäes sustios ü uiaz ssn-
ilments.

Dieth. Mein zweyter, Sie, lieberBaron!
Bald. Vou» nro tonollüs mnn ullkl '!
Dieth. Ein Vorschuß von tausend Louis-

S'or würde vielleicht hinreichen .
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Gräf. Tausend Louisd 'or? Ey! Ey!
' Disrh. So viel, dacht ich, habe ich seit ei¬

nigen Wochen hier verloren, und man wird

kein Bedenken tragen, nur die Summe vorzu¬

strecken.
Graf. Schade, Baron, daß ich eben jetzt

den theuer» Schmuck kaufen mußte!
Bald. Und daß eben jetzt der verdammte

Jude mir die Bezahlung seiner Wechsel so un¬

gestüme sbdrang, — 0 mou unn, — nur ei¬

ne Stunde früher —
Die th. Erst dreien Augenblick empnng ich

die Schreckenspoft. Ta lesen Sie selbst! c Gibt

ihm sein eigen B-llet, und betrachtet ihn lächelnd. Bäl¬
den, erkennt es, ist in komischerVerlegenheit, suchtsich
inr zu geben, es will Nun aber nicht gelingen, und er

siebtda, wie ein armer Sünder. Diethelm geht laut la¬

chendab.)

Ei lft e S e e n r.

Gräfinn, Baldern .
Graf. Was soll das heißen'! (Bälden, über¬

reichtihr das Billet.) Uon vinn! Das ist ja das

nähmliche Billet —
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Bald. DaS nähmliche .
Er!,-'. Wie kommt das in seine Hände?
V a l d. Weiß ich has?
Graf. Verwünscht! I-exotitIrm-K-eolsse

mocsu c!e nous.
Bald. 1.6 oonp, est sanZIant.
Graf. Errathen Sie auch, wem wir diesen

vermaleceyten Streich verdanken?
B a l d. Wem anders, als der schöne» Sil¬

vio, zu deren Füßen wir den zärtlichen Damöt
fanden?

Graf. Ganz recht! Der Zettel blieb auf
meiner woilette. (Klingelt mit Heftigkeit und ruft:)
Sophie ! Sophie !

Zwölfte Scene.
Vorige, Sophie.

Soph. Was befehlen Sie?
Graf. Sie ist eine Unverschämte, eilte

Nichtswürdige. Auf der Stelle packe sie sich aus
dem Hause! cm. >

Soph. Was habe ich denn verbrochen?



Bald. Mein schönes Kind! Sie hat einen
dummen Streich gemacht. Thoren zu warnen
ist ein armseliges Handwerk. Man bessert sie
selten, und noch seltner verdient man Dank.

Soph. Ich verstehe Sie nicht.
Bald. O ja, sie versteht mich. Indessen

habe ich Mitleiden mit ihrer Jugend. Die Grä¬
finn ist eine angesehene Dame, wer auf diese
Art ihr chaus verlässt, der erhalt so leicht kei¬
nen andern Dienst. Will man aber gefällig ge¬
gen mich seyn, so wird man einen großmüthi¬
gen Beschützer an mir finden. Ich habe eine Art
von Nichte, die einer Kammerjungfer bedarf.
Nur ein n enig mehr Gelehrigkeit, und es kann
noch alles gut werden. (Kneipt sie i» die Backe und
geht ab.)

DreyzeHnte Scene.
Sophie (allein.)

Elender Mensch! — Gott sey Dank, daß
es so kommen mußte! — Ich werde meiner
Mutter arbeiten helfen; ich werde nicht gezwun -
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gen seyn, Menschen zu dienen, die ich verachte.
Fort, fort aus diesem Hause! mrt leichtem Her¬

zen und leichtem Gewissen ! — Ach, nur eins

schmerzt m ch, daß Tnerhelm mich verrathen
konnte! (Nb.)

(Der Vorhang tällt.)
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Dritter A c t-

.(VerfinsterterSaal, mit verschied,««,, magisch,« AttriS«-
isnaiisgeschnliiekk. In dir Mitte der Bnbne ei» Altar, über

,reichem dickeRauchwolken schwebe».)

Erste Scene.
HadeLrath, (ist beschäftigtalles zu ordnen. )

Hm! Warum zitterst du! Die Würfel lie¬

gen. — O guter Gott! nur Brod für meine
Kinder! (Gebt an eine verborgene Tapetenthür, öffnet

sie ein wenig und spricht hinein:) VÜrd fie angeklei¬
det?

Fnhnr. (inwendig.) Ja!
Hadebr. (macht die Thür- sorgfältig zu, und

wirft frisches Rauchwerk auf eine Pfanne.) Wohlan!
(Gebt nach der Mittelthüre, will fie öffnen, kehrt wieder
um. lehnt sich an den Altar und sticht den Kopf in die
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Hand.) Ist es der Dampf, der mich so beängstigt,
oder das Gewissen? Muth! Muth! Zurück ?
sann ich nicht mehr. (Ermannt sich, öffnet die Mit-
telthiirs und spricht mit seyerlichcmTon:) Tritt her- 2
ein, Jüngling!

i

Zweyte Scene. ^

H a d e b r a t h, Diethsl m.
Dieth. (tappt herein.) Warum so finster,

mein Vater? j

Hädebr . Reiche mir die Hand, zittre nicht! l
— Sey reines Herzens, so wird das Licht von ^

deinem Innern ausgehen. *

Diech. Wohin fuhrst du mich? 2

Hädebr. Folge mir getrost, habe Vertrau-'
en! — Geister umschweben dich! Sey ihrer Ge¬
meinschaft würdig!

Die*th. Ein nnwillkührlicher Schauer —
Hädebr. Tritt in diesen Zirkel — samm¬

le dich! — Einwärts dein Auge >— dnrchspähe
die Seele. Verbanne der Neugier letzte Spur;
— wo nicht, so droht dir Gefahr. («M ihn ste¬
hen und kniet am Altar.)
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Dieth. (der die Wirkung des Dampfes spurt.)

Wie ist mir? — Meine Sinne werden stumpf
— mein Kopf ist schwer, — dar Gefühl eines
Trunkenes .

Hädebr . (mit gefalteten Händen.) Du, den
ich nicht nennen darf, sä,au >n das Herz jenes
Jünglings! Ist es der Tugend befreundet, so
gib mir das Zeichen deiner Nähe! (Eine Flamme
lodert rom Altar empor, und durchleuchtetschwachden
Saal.)

Dieth. Ha! (sieht sichschüchternum.).
Hädebr. (nach einer Pause ) Du, den ich

jetzt nennen darf, — Ariel! Ariel! werde mei¬
ne» Augen sichtbar ! erscheine mir in freundli¬
cher Gestalt! (Pause. — Er springt auf, schauderejtt-
riick, blicktstarr auf eine Stelle, und ruft mit heiserem
T°»:) Jüngling! Jüngling! weiche nicht aus
dem Kreise !

Dieth. (schaut bebend nach dem Platze, an wel¬
chenHLdebrathsAuge gefesseltist.) Ich sehe nichts,
»lein Vater!

Hädebr. Schweig! Ariel! Der Freund
dangt nach dem Freunde; verschwisterte See¬
len, deines Schutzes würdig, von gleicher Sehn¬
sucht entbrannt, heischen, deine Hülfe. Schwebe
über die Gewässer , dw gleich Lhautropfen unter
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Leinen Wicken glänzen! Hülle Dlunts Geist in

Äther, und kehre mir meinen Gedanken zurückl
( Pause.) Jüngling ! der 'Augenblick nähr, — ^

ziehe mich zu dir in den sichern Kreis. (Reichtihm

die Hand, und tritt zu Um, in den Kreis. Pause. Diet-
hclm schmiegtsichdichtan ihn. — Hädebratb begeistert.)
Vernichtet ist der Raum! verschwundendie Zeit!
Arie! flog hin und fand ihn meinend , da rief er

ihn sanft aus dem traumlosen Schlummer, und

zog ihn sanft aus der weinenden Hülle, wie den

Duft aus einer bethauten Rose. <Erhebt die Sum¬

me. 1 Blunt! Blunt! ich rufe dich! (Esgeschieh!
ein starker Knall, die Klamme auf dem Altar lodert hoch
empor. — Pause — Dicthelm i» ängstlicherErwartung.)
Der Freunde? Stimme dringt über die Gräber,
schallt über Meers, zieht verschleysrre Geister

aus fernen Planeten herab. Blunt! Blunt! ich

rufe dich ! (Pause, man hört die Töne eurer Harmoni¬

ka in der Ferne.) Triumph! er ist uns nahe!
Dies) geistige Lispeln verkündigt eine freundli¬

che Erscheinung. Schwebe hernieder, entfesseltet

Geist! verkörpere einen Lichtstrahl und werde

sichtbar dem Auge deines harrenden Freundes!
,— Plunt! Blunt! Ich rufe dich zum dritten

Mahle! (Die Harmonika tönt näher, — Hädsdrach

außer sich, mit funkelnden Augen,) JüngilUg! stüst
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mich beym Schöpf, umschlinge mich fest! hefte
dein Auge auf jene Mauer!

Dritte Scene.
Vorige. (Die Tapetenthür springt auf, eine Rauch¬
wolkequillt hervor, >n der Wolke ficht Fähnrich

Erlen unbeweglich, tu einen Sberrock gehüllt.)
' Dieth. (schreyt laut auf.) Er ist es! Es ist
mein Freund!

Fäh n r. Ja, ich bin Ihr Freund, doch nicht
Mimt .

Hadebr. (erschrocken.) Was soll das?
Fahnr. Junger Mann! Sie sind in den

Händen eines Betrügers . Mich hat er gedun¬
gen, um Sie zu tauschen. (Wirft das Kleid von
sich.)

Dieth. Ha! war' es möglich! (Stößt Hä-
deirath mit Heftigkeit von sich.) Mensch! hast du
mich wie einen gemeinen Dummkopf in diesen
Zauberkreis gebannt?

Hadeb r. (tritt beschämt in einen Winkel,schlägt



sich mit -er Hand vor die Stirne, und ruft schmerzhaft0

0 Gott!
Fa hn r. Ich übernahm die Rolle, um Sie

zu warne."» TrauenSie nie wieder einem Men¬

schen , der geheimnißreiche, übernatürliche Din¬

ge in aufgeschwollenePhrasen Neidet. Er ist ent¬

weder ein Narr, oder ein Betrüger. Er besr e-lk

Sie um Ihren gesunden Menschenverstand, oder

um Ihr Geld. Leben Sie wohl! <WM gehen.)
Dieth. Wer sind Sie, grosimürhiger Un¬

bekannter?
Fahnr. Der Nahme thut nichts zur Sa¬

che. Ich bin ein ehrlicher Mann, und that mei¬

ne Pflicht. (Schnell ab.)

Vierte Seen e.

Hadebra th, Diechelm.
Dieth. ( Geht in großer Bewegung auf und nie-

der, dann stellt er sich mit verschränkten Armen vsr d»

zagenden Hädebrath, und sieht ihn spöttischan.) MU»/
mein ehrwürdiger Vater? Scheint es doch fach

als ob Sie selbst einen Geist gesehen hatten .
H ade-
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Hadebr . Herr Diechelm, ich bin in Ih¬

rer Gewalt.
Dieth. Allerdings! Und damit Sie in Zu¬

kunft keinen Schaden mehr stiften/ werde ich so¬

gleich den Wirth nach der Hauptwache schicken.
Hadebr . Ehe Sie das thun, haben Sie

die Güte, jene Kammerthür zu offnen.
Dieth. Wozu? Ist etwa noch ein Geist

darin verborgen?
Hadebr. Drey kleine Kinder auf Stroh;

zwey davon sind krank.
Dieth. Was soll das heißen?
Hadebr. Herr Diethelm! Aus Erbarmen

hören Sie meine Geschichte ! Ich war ein ehr¬

licher Handwerker, — ein Tischler; ich machte

schone Arbeit . Die großen Herren bestellten viel

bey mir. Ich habe manches Prunkzimmer mo-
blirt , und es hat geheißen, die Möbeln waren
aus England verschrieben worden . Ich hatte
mehrere hundert Thaler zu soreern, aber die

großen Herren bezahlten mich nicht. Als die

Noth wich trieb, zu mahnen, da warfen m;ch
die Bedienten aus dem Borzimmer, und endlich
die Gläubiger aus meinem eignen Haute. Ich
wollte verzweifeln . Mein munteres, fleißiges
Weib richtete mich auf. Wlr verjuchren allerley,

Kotzebue's Theater r2. Bd. dA
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es ging nicht. Endlich hatte sie einen besondern
Einfall / und der gelang. Ihr Vater war eine
Art von Tausendkünstler; er machte uns ein

Marionetten-Theater/ damit zogen wir herum
und verdienten siel Geld; denn meine wackere

Margarethe war immer guter Laune. Ihre drol-

ligten Einfalle lockten Zuschauer herbey. Vor

fünf Wochen — erinnern Sie sich noch/ Herr
DiethelM/ des Marionettenspielers , dem Sie in

trunkenem Muthe seine Puppen zerschlagen hal¬

fen ?

Dieth. Wie? das wäret Ihr? (Berwim
und beschämt.)

Hadebr . Das war ich. Vor fünf Wochen

starb mein Weib im Kindbette, Des Morgens
starb sie — des Abends follren meine Mario¬

netten die Geschichte des Holofernes aufführen .
Die Vorstellung war angekündigt/ meine Kin¬

der winselten um Brod, und ich mußte mit zer¬
rissenem Herzen hinter den Vorhang treten.
Sie kamen auch mit einigen wilden jungen

Herren, vermuthlich von einem lustigen Schmau¬
se. Mit meinemHoloferneSging es freylich schlecht.
Harlegnin sollte was machen , die Leiche lag im

Nebenzimmer. Die Kinder Israel sollten ittbcln,
Nein neu gebornes Kind wimmerte ohne Nah-
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rmig. Und als ich nun vollends an die Rolle
der Judith kam, die mein Weib gespielt hatte ,
und als mir einfiel , daß sie vor ein Paar Tagen
noch neben mir stand, und den Draht regierte,
da versuchte ich umsonst , ihre muntern Scherze
zu wiederhohlen . Sie blieben mir alle im Halse
stecken, und die Thronen schössen mir aus den
Augen. — Es gab eine lange Pause. Die Her¬
ren Zuschauer wurden ungeduldig, und pochten
mit den Stöcken. Ich wollte wieder anfangen;
aber es war vergebens . Die Herren wußtet !
nicht, wie mir da hinten zu Muthe war. Sre
wurden zornig, zerschlugenmir meine Puppen,
und gingen davon.

Dieth. kbewegt lind besckämt.) Warum kamt
ihr nicht am andern Morgen zu mir?

Hadebr. Das wollt' ich. Ihr Flink wies
mich ab.

Dieth. Der Schurke!
Hadebr. Bey den andern jungen Herren

ging mirs noch schlimmer ; sie nannten mich ei¬
nen Betrüger , und — bey Gott! das war ich
damahls noch nicht. Als ich nach Hause kam,
saugten meine Kinder die Farben von den zer¬
brochenen Puppen, und der arme Säugling hat¬
te, statt der Mutter Brust, de» Ksof des Holo-

M 2
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fernes im Munde. Da gab mir die Verzweiflung

zum Ersten Mahle — wahrlichzum Ersten Mäh- ,
le — den Gedanken ein, zu betrügen. Ich r

^
wußte, daß Sie ein junger, gutherziger und ^
leichtgläubiger Herr waren . Mit Hülfe meines ,
Schwiegervaters verschaffte ich mir diesen Ap¬

parat. Unter einer fremden Gestalt drängte ich ,
mich zu Ihnen, unter meiner eignen beobachte¬

te ich alle Ihre Schritte . — Mit ein Paar zu¬

sammengerafften Floskeln und einer imponiren-
den Dreistigkeit gelang es mir, Sie zu hinter¬

gehen. Das Gewissen schlug mir freylich, aber

ich horte, Sie wären reich und verspielten Ihr
Vermögen. Ach nur so viel, dachte ich, als ich

bedarf, um mein ehrliches Handwerk wieder an¬

zufangen; dann helfe mir Gott und mein Fleiß,
dann bezahle ich ihn vielleicht einmahl, wenn er

selbst es nothwendig braucht — jetzt braucht er

es nicht.
Dieth. Ist das alles wahr?
Hädebr. Sie haben Recht, mir zu miß¬

trauen. Hier ist Ihr Geld; ich habe nur wenig

davon verwechselt . ( Fugt einen Beutel hinzu.) H>K

ist auch daö Meinige. Kaum ein Thaler fehlt

daran; dafür habe ich meinenKindern einen Arzt

gehöhlt, und ihnen eine Suppe kochen lasse».



Dieth. Mensch! wofür haltst du mich? Ich
habe deine Puppen zerschlagen, und bin dir Er¬

satz schuldig. Fange in Gottes Nahmen dein
Handwerk wieder an. Ich schieße dir vor, so
viel du bedarfst .

Hadebr. (bricht in Thränen aus und will vor ihm
knien.) O, Herr Diethelm!

Dieth. (hätt ihn zurück.) Nicht so, mein

Freund ! mache er nicht, daß ich mich vor ihm
schämen muß. Schaffe er seinen Kindern, was
sie brauchen, suche er ihnen eine brave Stief¬
mutter, und für das Übrige lasse er mich sorgen!

H äd eb r. (von Wehmuth erstickt.) Kindert
Kinder! (Nimmt ihn bey der Hand und zieh! ihn nach
stch.) Herr Diethelm! kommen Sie!

Dieth. (sichsträubend.) Was soll das? .

Hädebr . Kinder! hier ist euer Retter,
euer Vater! (Zieht ihn hinein.)

Fünfte Scene.
Zimmer der Madam Luppnitz.

ENIilie (an der Toilette.) Mad. Luppnitz
(hilft ihr den Putz vollenden.)

Emil. Nicht wahr, Mama, ich bin hübsch k
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M. Lupp. Zum Küssen ! weiß lind him¬

melblau/ was ist schmachtender ? Und die Korn¬

blumen im schwarzen Haar / so lieblich / so aben-
reuerlich —

E m i l. Brillanten waren doch besser.
M. Lupp. Der Schönheit Zauberstab wird

diese Kornblumen in Brillanten verwandeln .
So! nun bist du fertig! — Mädchen! Mäd¬

chen! fast geht eS mir/ wie dem Pygmalion.
Ich verliebe mich in meine eigne Statue.

Emil. Ey / Mama / ich bin ja keine Statue.
M. Lup p. Leider auch nicht viel mehr. Doch

wozu mehr? Es gibt noch mehr Pygmalions in

der Welt/ die sich nicht einmahl freuen würde«/
wenn ihre Statuen sich belebten . — Freylich

hat Diethelm mehr Verstand/ als er bey so vie¬

lem Gelde braucht/ und es märe immer gut,
wenn dir etwas mehr Zeit auf deine BildunZ

verwendetest—
Em il. Kleide ich mich nicht mit Geschmack?
M. Lupp. Wenn du dich imSchrelben übtest-
Emil. Habe ich nicht noch gestern das Re¬

zept zu der Handpomads abgeschrieben ?
M. Lupp. Wenn du fieisiige.r läsest —
Emil. Habe ich nicht das ganze Buch ge¬

lesen von den zwölf Jungfrauen/ die so lauge



Miefen und immer hübsch und jung dabey
blieben?

M. Lupp. (auf den Tisch zeigend.) Dort lie¬

gen noch die linisons clanZereusos, die müssen
wir fortschaffen . Er Hat zuweilen moralische An¬

wandlungen . Dafür habe ich dir hier ein Paar
andere Bücher aus der Bibliothek gehöhlt.

Emil. Ritterromans?
M. Lupp. 9iein! „Über Liebe und Ehe."

„Rosaliens Briefe von Madame La Röche ; '

und: „Wie sott ein junges Frauenzimmer sich

„würdig bilden?"
Emil. Ich mag sie nicht lesen.
M. Lupp. Sie sollen aber hier auf dem

Tische liegen̂ damit es wenigstens scheint/ als
ob du sie lasest.

Emil. Wozu das?
M. Lupp. Kind, du glaubst nicht, was

solcheKleinigkeitenoft aufMnmierlaunen wirke».
Hier ist auch ein Billet von einer armen Wtt-
ws, der du eine geheime Wohlthat erzeigt hast.

Emil. Ich?
M. Lupp. Ja du. Das musi halb entfaltet

und so nachlässig hingeworfen werden. Vielleicht
fällt sein Blick darauf.

Emil. Aber ich weiß von keiner Wohlthat.
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M. Lupp. Gleichviel! ein Frauenzimmer

kann unmöglich alles seyn, was sie scheint.
Emil. Ich soll auch wohl scheinen , ihn zu

lieben ?
M. Lupp. Allerdings!
Emil. Aber ich liebe ihn nicht.
M. Lupp. Das hat nichrs zu bedeuten . Du

wirst eine reiche Frau, und das ist genug .
Emil. Warum schwatzen denn die Romane

so viel von der Liebe?
M. Lupp. Eben, weil sie Romane sind.

Häusliches Glück, mein Kind, muß auf silber-

usn Grundpfeilern ruhen. Man kann immerhin
das Gebäude nachher so ausschmücken , daß nie¬

mand eben argwohne, es sey bloß auf Geld ge¬
baut. Man kann, wenn man reich ist, hin und

wieder ein Wort von Verachtung der Reichthü¬

mer fallen lassen, so wie man es mit einem

warmen Schlafrock macht, den man zwar vor

den Gästen versteckt , sich aber doch am behag¬

lichsten darinn befindet.
Emil. Und die Liebe?
M. Lupp. Liebe, mein Kind! Liebe ist gut

Ding. Wer ein Haus kauft, — se nun, der

sieht es gern, wenn ein hübsches Gartchen dabey

ist; aber um des Gärtchens willen kauft er
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nicht ; denn im Winter behorcht man keine Nach¬
tigallen . Wenn die Liebe jung ist/ — o ja, da
ist sie genugsam; aber mit den Jahren stehe sie
sichnach Bequemlichkeit um, wie alles, was alt
wird, und findet sie diese nicht, so geht sie ein
Haus weiter zum reichen Nachbar. Drum biethe
alles auf, ihn zu fesseln; es gilt dein Glück,
es gilt das Glück deiner Mutter, die seit der

Entwickelung deiner Neitze so oft und süß von
einem reichen Schwiegersohn träumte. O, laß
diesen Traum in Erfüllung gehen!

Emil. Sollen wir unser Traumbuch auf¬
schlagen?

M. Lupp. (begeistert.) Ein reicher Schwie¬
gersohn! — Du weißt nicht, in welches Meer
von Entzückungen diese Idee dar Mutterhsrz
versetzt. — Ach, die so genannten klugen und
empfindsamen Mütter, die Frauen, die vor der
Welt mit feffellosem Geiste prunken, steuern
doch un Stillen daS Schifflein ihrer Wünsche
nach diesem Hafen von Eldorado, und kehren
üch wenig an den unnützen Pallast verliebter
Grillen, mit welchen die Töchter das Fahrzeug
Zu befrachten pflegen. Genug, Emilie, ich höre
jemand auf der Treppe . Du weißt deine Leetton.



Ist es der Fähnrich, ss empfange ihn als deinen

Bruder. (Geht i» ein Nebenjimmer.)

Sechste Scene.
Fähnrich. Emilie.

Fähnr. Um Vergebung — komme ich hm

recht zur Frau von Luppnitz?
Emil. (verneigt sich.) O ja!
Fähnr. Sind Sie vielleicht das gnädige

Fräulein ?
Emil. (verneigt sich.) O ja!
Fähnr. So freue ich mich der Ehre —

Emil. (schnell einfallend mit tiefem Käst.) Die

Ehre ist auf meiner Seite.
(Fähnrich betrachtet sie lächelnd vom Kopf bis i»

den Fügen, — lange Pause, in der beyde einander an¬

sehen. Fähnrich kann sich kaum des vachens enthalten.)
Fähnr. Wir haben heuce recht schönes

Wetter.
Emil. O ja! (Wieder eine Pause, endlichpialst

sie heraus.) Sind Sie gestern in der Comödie

gewesen?
Fähnr. Nein!



Emil. Es war recht voll, und ich habe da

allerliebste nene Moden gesehen.
Fahn r. Aber das Stück?
Emil. Ach das Stück war ein Trauerspiel;

aber fast hätte ich lachen müssen.
Fähn r. Und worüber?

. Emil. Über einen Prinzen, der immer
meinen Nahmen rief.

Fahn r. Welchen Nahmen?
Emrl. Ennlie.
Fahnr. Also wohl Emilia Oalotti?

. Emil. Ja, ja, Galotti. Das Stück ist
von einem gewissen Lessing.

Fähn r. (bey Seite.) Ein gewisser Lessing!
o Apoll! o Musen!

x Emil. Meine arme NahmenSschwester
wollte heirathen.

^ F n h n r. Das wollen S i e ja auch?
l- Emil. Hm! eigentlich die Mama.

Fähn r. Also wider Ihren Willen!
6 Emil. Pfuy, mein Herr! ich habe keinen

Willen.
^ Fähnr. ArmeSKind.

, Emil. Ja, ich bin ein armes Kind, deß¬
wegen soll ich eben einen reichen Mann nehmen.
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Fahnr. Und ich soll Ihren Bruder vor¬

stellen ?
Emil. Das ist mir recht lieb!
Fahnr- Wenn aber nichrS aus der Sache

wird?
Emil. Die Mama wird es schon durchset¬

zen. Ach, Sie wissen nicht, die Mama setzt
alles durch.

Fähnr. Liebt Herr Diethelm Sie?
Emil. Er sagt es zuweilen.
Fahnr. Und Sie lieben ihn?
Emil. Die Mama hat mich gelehrt, daß

reiche Leute immer liebenswürdig sind.
Fahnr. Allerdings!
Emil. Ich werde Brillanten bekommen.
Fahnr. Nun, dann ist Ihr Glück ge¬

macht.

Siebente Scene.
Vorige, Mad. Luppniz.

M. Lupp. Willkommen, Herr Fähnrich !
Das heiße ich Wort halten! Diethelm wird so¬

gleich hier seyn; ich sah ihm bereits vom Bal-



kon. Haben Sie indessen die Güte/ mir zu
folge»/ um noch einige Winke zu empfangen.—>
Tu, Emilie/ sey vernünftig, und gedenke mei¬
ner mütterlichen Vorschrift! (führt den Fähnrich
ins Nebenzimmer.)

Achte Seen«.
Emilie allein.

Ey, der Ofsicier gefallt mir besser/ als
Diethelm. Mama will ihn zu meinem Bruder
machen/ warum nicht lieber zu meinemManne?—
Aber Diethelm ist reich / und wiro mir Brillan¬
ten schenken. (Mit kindischerFreude.) Ohrgehänge!
ein Halsband! O wie will ich dann so fleißig in
die Kirche gehen! Da werden die Leute rechts
und links flüstern: wer ist die hübsche junge
Frau mit dem kostbaren Schmuck? (k opst in die
Hände.) Ach/ wie glücklich werd' ich dann seyn!



N e u n t e S c e n e.

Diethelm, Emilie.
Dieth. Gut, daß ich Si- finde, meine

schöne Emilie!
Emil. Gut, daß Sie kommen, mein

schöner Herr Diethelm.
Dlet h. Ich bedcus Zerstreuung, und will

Ihnen heute recht oft sagen, daß ich Sue liebe,
anbethe und so weiter.

Emil. Und so weiter? Was bedeutet das?

Dieth. Je nun mein Kind, das bedeu-
let, — die Frage ist auch verdammt naw.

Emil. Habe ich etwas Dummes gesagt?
Dieth. Gleichviel! So lange diese Rosen

auf Ihren Lippen und diese Teilchen in Ihren
Augen blühen, so lange bedürfen Sie keiner

fremden Zauberkraft. Ich sehe dieß belehre Kunst¬

werk lieber, als die berühmte Frau von Medi-
cis.

Emil. Die Frau von Medicis? Wer ist

diese Dame? Ich kenne sie nicht.
Dieth. Ein schönes Weib, aber kalt und

stumm.
Emil. Stumm? Die arme Person!



Dieth. Sie besitzt indessen einen großen

Vorzug; sie wird nie alt.
EmU. Ey/ da möchte man fast wünschen ,

stumm zu werden ?
Dieth. Sieh da, der weibliche Instinkt

verlaugner sich auch hier nicht. Wahrlich, liebe

Kleine, Sie sind mir Ihrer Taubeneinfalt un¬

terhaltender , als die Mama mit ihrer schlau -
gsnklughcir . ( Will sie bey der Sand fassen.)

Emil. Kommen Sie mir nicht zu nahe!
Dieth. Warum nicht?
Emil. Ich schreye.
Dieth. Pfuy doch! Haben Sie das aus

den Büchern gelernt? cDeutet auf den Tisch und

schlagt -in Buchauf.) „ Wie soll ein »mges Frauen¬

zimmer sich würdig bilden?" — Bravo! Das
ist ein gutes Buch.

Emil. Und sehr schon eingebunden.
Dieth. Haben Sie es gelesen?
Emil. O ja!
Dieth. Gefallt Ihnen die Vorrede?
Emil. Außerordentlich.
Dieth. Aber es hat ja keine Vorrede.
Emil. Das, — das gefallt mir eben.
Dieth. Ha, ha, ha! In der That, schöne

Emilie, Sie haben einen allerliebsten Mund,
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aber er ist zu nichts weiter geschaffen , als zum
Küssen. Wohlan! erfüllen Sie seine Bestim¬
mung! (WM sie küssen.)

Emil. Herr Diethelm, ich schreye.
Dieth. Im Ernst";
Emil. Scherz.oder Ernst! Genug, ich

schreye.
Dieth. Ey, darauf will'ichs wagen.
Emil. Hürhen Sie sich ! Mein Bruderwird

kommen.
Dieth. Ihr Bruder? Seit wann haben

Sie einen Bruder?
E m i l> Seit diesen Morgen.
Dieth. Nun wohl; es soll mir lieb seyn,

ihn kennen zu lernen, und wenn er so artig
ist, als seine Schwester, so wird er mir ja !

wohl einen Kuß gönnen . (Küßt sie mit Gewalt, sie
schreyt.)

Zehnte Scene.
Vor ig e. Mad. Lupp niz.

M. Lupp. So, mein Herr ? Ist das recht,
mein Herr? Die Abwesenheit der Mutter zu
nützen, um der Tochter Fallstricke zu legen?
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Dieth. (fröhlich und unbefangen.) Gehorsa¬
mer Diener, Madame!

M. Luvp. Ich habe Sie immer für einen
feinen, sittsamen jungen Herrn gehalten, —

Dieth. Ey, das bin ich auch.
M. Lupp. Dem man den Zutritt ohne

Gefahr verstatten könnte —
Dieth. (galant.) Erlauben Sie mir, Ih¬

nen die Hand zu küssen.
M. Lupp. Hier ist nicht vom Handküssen

die Rede. Sie haben m-ein armes Kind um sei¬
nen guten Ruf gebracht; ja, das haben Sie.

Dieth. Wahrhaftig, Mütterchen , ich
glaube , sie hat noch gar keinen Ruf gehabt.

M. Lupp. Hörst du, Emilie ? Du keinen
Ruf! (Heimlich.) Fang an zu weinen ! (Laut.) Ja
du mein Gott! was hat sie denn, wenn sie kei¬
nen Ruf hat? (heimlich.) Weine, sag ich dir!
(Emilis zieht ein Schnupftuch heraus, und halt es vor
die Auge».)

Dieth. Sie hat ein kluge vernünftige
Mutter.

M. Lupp. Kahle Schmeicheleyen! — Kurz,
mein Herr! dieses arme Mädchen besitzt nichts
auf der Welt, als eine angenehme Gestalt
und seine Unschuld.
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Dieth. Die bey mir so sicher ist, als auf
einer wüstenInsel.

M. Lupp. Wüüen Insel? Seht doch!
Küßt man sich auch auf wüsten Inseln? — Thut
man das?

Dieth. Einen Kuß in Ehren kann nie¬

mand wehren?
M. Lupp. Da» ist, mit Ihrer Erlaubniß,

ein albernes Sprichwort. Ein Mädchen von sech¬

zehn Jahren darf nur seinen Bräutigam mit

Ehren küssen, und wenn Sie solche Absichten
haben — ja solche Absichten —

Dieth. Ach, die Welt wäre kaum halb

so lustig, wenn nur die Bräutigams küssen dürf¬
ten. —

M. Lupp. Ich sage, wenn Sie solche
Absichten haben —

Dieth. (treuherzig.) Nein, liebe Madame ,
die habe ich nicht.

M. Lupp. (mit steigenderHitze.) So, mein

Herr? Keine rechtschaffenen Absichten ?

Dieth. Halt! Wer sagt das?
M- L u p p. Sich in das unbefangene Herz

einer Tochter einzuschleichen !
Dieth. Sie hat noch kein Herz.
M. Lupp. Ihren Verstand zu benebeln —
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Dieth. Verstand? Sie scherzen.
M. Lupp. Ihre Tugend zu untergraben —
Dieth. Pfuy, Vladame!
M. Lupp. Und am Ende ganz trocken zu

erklären : nein, ich- hatte keine Absichten.
Dieth. Ich sehe wohl, Sie sind heute

übler Laune. (Will geh«».)
M. Lupp. (vertritt ihm de» Weg.) Nicht von

der Stelle, mein Herr!
Dieth. (stutzt.) Nun? was soll das wer¬

den? .
M.Lupp. Sie haben mein Haus beschimpft ;

Sie sind mir Ersatz schuldig.
Dieth. Welchen?
M. Lupp. Sie glaubten vielleicht, einem

Frauenzimmer, einer Witwe könnten Sie nach
Gefallen nist spielen.

Dieth. Ennlie, sind Sie mit ihrer Mutter
einverstanden?

Emil.'Ich habe Ihnen ja vorher gesagt,
daß ich schreyen wurde.

M. Lupp. Aber Sie sollen wissen, mein
Herr, daß ich auch einen Sohn habe, ja, einen
Sohn —

Dieth. Soll ich den Sohn auch hsirathen ?
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M. Lupp. Er ist Officier und sehr empfind¬

lich im Puncte der Ehre.
Dieth. Was geht das mich an?
M. Lupp. Er wird seiner Schwester Schimpf

allenfalls mit dem Degen zu rächen wissen.
Dieth. Ist es denn ein Schimpf/ wenn

man seine Schwester schon findet?
M. Lupp. Tritt hervor'/ mein Sohn/ und

belehre diesen jungen Herr»/ was er deiner ge¬
kränkten Familie schuldig ist.

Dieth. Verdammt! die Sache wird ernst¬

haft!

E i l f t e Scene.
Vorige. Fähnrich.

M. Lupp. Hier/ lieber Carl! fordre Re¬

chenschaft ! Dein Schwager, oder dein Feind !
Dieth. (stutzt.) Was ist das? Wenn ich

mich nicht irre —
Fahnr. Mein Herr! ich bin so glücklich/

Ihnen zum zweyten Mahle eine heilsame War¬

nung ertheilen zu können. Sie sind jung / leicht¬

gläubig/ unerfahren; man stellt Ihnen Netze
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auf jedem Ihrer Schritte . Hüthen Sie sich we¬
niger vor Mädchen, als vor Müttern . Diese
kluge Dame hat Sie zum Schwiegersohn erhöh¬
ten, und mich zum Don Quixotte gedungen,
um vielleicht von Ihrer Furcht zu erzwingen,
was Ihr Herz nicht srcymillg geben möchte.

M. Lupp. (mit starrem Entsetzen.) Was soll
das heißen?

Fahnr. Das soll heißen, Madame, daß
auch eine wclrklugeFrau sich zuweilen irren kann.
Die Armuth, meinten Sie, ließe sich zu jedem
Bubenstück erkaufen . Denken Sie hinführo besser
von der Armuth. Meine Rolle ist gespielt . Frey¬
lich werden die Damen mir schwerlich Beyfall
zuklatschen. Leben Sie wohl! (Will gehen.)

Dieth. Nein, mein Herr, zum zweyten
Mahle sollen Sie mir nicht entfliehen. Sie,
den eine höhere Macht mir zum Schntzgeist
sandte — wer sind Sie? wie heißen Sie?

Fahnr. Wozu der Nahme, da die Sache
beendigt ist?

Dieth. Wollen Sie mir das Vergnügen
rauben, dankbar zu seyn? Sie ließen ein Wort
von Armuth fallen —

Fahnr. Wahrlich nicht für Sie. Könnte
ich hier Anspruch aus Belohnung machen , so
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würde meine Handlung zweydeutig scheinen.
Arm bin ich; aber drückend könnte meine Armuth
nur dann werden, wenn ich gezwungen wäre,
eine gute That an den Meistbiethenden zu ver¬

kaufen . (Schnell ab.)

Zwölfte Scene.
Vorige, ohne Fähnrich.

M. L up-p. (für sich.) Verdammter Streich!
Emil. (heimlich.) Was soll ich nun thun?
Dieth. Madame, ich wünsche Ihnen Glück

zu einem so wackern Sohne! Zhnen, liebe Emi-
lie, verzeihe ich von Herzen, denn Sie haben

mir ja vorher gesagt, das; Sie schreyen würden.
Emil. (heimlich.) Mama, was so!! ich thun ?
M. Lupp. (heimlich.) Falle in Ohnmacht !
Dieth. Aber wozu war hier ein Bramarbas

von Brudernöthig ? In Zukunft trauen Sie mehr

auf Ihre Reihe, die keines Sekundanten be¬

dürfen.
M. Lupp. (heimlich.) Fall' in Ohnmacht!

sag ich dir! (Emilie fällt n, Ohnmacht.)
Dieth. Bravo! da§ kleidet Sie vortreff-



üch? O, geschwind , schöne Emilie! lassen Sie
Ihr Haupt auf diesem Buche ruhen! (Schickt
ihr ein Buch unter ihren Kopf.) So! „Wie soll ein
»junges Frauenzimmer sichwürdig bilden; " Was
meinen Sie, Madame? Der Contrast ist aller¬
liebst!

M. Lupp. (pergekens ihre Impertinenz zu Hülfe
rufend.) Herr Diethelni !

Diekh. O, Mütter! Mütter! schämt euch
doch der Katzentücken, mit denen ihr für eure
Töchter auf Raub ausgeht ! Bildet eure
hübschen Gänschen zu braven, häuslichen Gat¬
tinnen, und es wird ihnen an Männern nicht
schien. (Madame Lupp»») fällt in Ohnmacht.) Was
Beyde? Ha, ha, ha! Im Grunde ist das
übel nicht—Wo es an einer Antwort fehlt,—>
je nun, da hilft man sich mit einer Ohnmacht.—
Sehr wohl, meine Damen! bleiben Sieln die¬
ser rechenden Stellung, so lange es Ihnen be¬
gebt! Aber mir den Schreck zu vergotten, das
ist billig. (Küßt Emitien.) Sie erwacht mehr!
(Küßt sie noch ei» Mahl.) Ach! sie ist todt! (Geht
lochendak.)

M. Lupp. (schlägt die Augen auf und sieht ihm,
»ach.) Fort ist der Schwiegersohn!
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AfNlI. (ehen ss.)

(Sehen einander wehmüthig an.)

Drey zehnte Scene.
Zimmer des Rath Erlen, in weichem unter ander»

Möbeln auch ein Schreibcpult.

Rath (tritt mit einem Billet i» der Hand ein.)

Ein Billet von Lkstett — das wird entschei¬

den. (Betrachtet es unruhig.) Sollte mein Gläu¬

biger darauf bestehen , mich auszupfänden? -
Ach, die Summe ist so gering! — aber er s
reich, und folglich hart! Ich bin auf das

Schlimmste gefaßt. (Erbricht das Billet.) „Mit

„Betrübnis ; melde ich Ihnen" — Ha! das a(-

„ete mir! (sucht sich zu fassen, geht auf und nie»»,
und liest dann weiter.) „Mit Betrübniß melde ich

„Ihnen, deß alle Ihre Vorkehrungen fruchtlos

„gewesen. So eben erhalte ich den Befehl, S"
„auszupfänden. Ach eile, wackerer Mann,
„nen davon Nachricht zu geben, darnieder

' „Schlag Sie nicht ganz unerwartet treffe."

Ach danke dir, guter Lkstett! „ 2«
halben



„halbenStunde bin ich bey Ihnen." — Wohl¬
an! so kommt dann und nehmt mir alles . Mein
Deib, meine Kinder, und mein Herz könnt
ihr mir doch nicht nehmen. (Wirst sich «,,f einen
Stuhl, „nd verbirgt den K-r-f m seinen Arm.)

Vierzehnte Seen e.,

Rath. .Räthinn.
Rüthinn (als sie ihn in dieserStellung erblicke.)

Was ist dir, lieber Mann? (Rar» kehrr-si« mit hal->
tnn «eile nach ihr, und reicht >hr wchnmihig die Hand.
Mein Gott! was ist dir?

Räch. Ich dacyts so eben darüber nach ,
was du doch anfangen würdest, wenn mich eiuD
ems langwierige Krankheit befallen sollte .Rar hin». Wie kommst du darauf? Du
bch' doch nicht krank?

Rath. Nein, aber ich werde alt. — Wirk.-
üch, drr Gedanke .gualt mich.—- Ä?ooon wüt--
de>r dn meine Pflege bestreiten?

Nathrnn. Hast du nicht Weib und Kin.
der?

Kohebue's Theater i2. Band. N
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Rath. Sehr gut; aber der Arzt, — dir

Arzney — der Unterhalt , wahrend ich nichts

verdienen könnte?
Rathinn. Böser Mann! warum marterst

du mich mit so bangen Vorstellungen ?
Rath. Sprich: was würden du thun?
Rath in n. Je nun, ich wurde alles ver¬

kaufen, was >ch habe, ausgenommen deinBette,
und einen Stuhl, um vor dsmem ^Lette zu

sitzen.
Rath. Und selbst auf Stroh schlafen ?

Rathinn. Warum nicht? Tausende schla¬

fen gut darauf. Der Himmel weiß, welch«

Weichling das Stroh in ein so böses Geschrey

gebracht hat.
Rath. Und wenn ich nun wieder gesund

würde?
Rathinn. Dann würde ich ja für alle,dir

kleinenAufopferungen belohnt .
Rath. Und wenn wir nun nichts, —S«

nichts mehr hatten ?
R äthin u. Dann fingen wir wieder au z»

arbeiten, und wie sanft würden wir ruhe», ,

wenn nach einigen Monathen das erste KiW
verdient wäre?



Rat h (faßt sie in seine Arme.). Mein treues ,
gutes Weib! Wie haben nichts mehr.

Rathinn (stutzt.) Bester Mann! du sagst
das in einen, Tone —

Rath. Doch wohl nicht im Tone der Ver¬
zweiflung s Ich bin gesund und kann noch ar¬
beiten.

Rathinn. Ist denn etwas vorgefallen?
Rath. Wir schlafen diese Nacht aufStroh.
Rathinn (ihre Unruhe verbergend.) Rede deut¬

licher , du kennst mich.
Rath. Brnckmann hat mich verklagt.
Rathinn. Das wußte ich schon.
Rath. Ich kann nicht bezahlen .
N ä th in n. Aber du hattest Hoffnung —
Rath. Ich hatte. Ich baute aufdieMensch-

lichkeit eines reichen Mannes; das heißt: ich
baute auf Sand.

Rathinn. Er will nicht warten?
Ruth. Heute laßt er mich auspfänden.
Rathinn (heftig erschrocken.) Heute schon?
Rath. Ich erwarte die Commission jeden

Augenblick.
Rathln n (in großer VcwcgllNg, faßt sich«See

»ut möglichsterAnstrengung.) Wohlan, in Gottes
N L
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Nahmen! Jetzt danke ich dir für den schwer-
mürhig-n Eingang zu dieser Entdeckung! (Ver¬

schlucktihre Thran-n) Es Ware ja weit schlimmer,
wenn ich alles härte verkaufen müff-n, um einen

kranken, geliebten Mann zu pflegen.
Rath. So hoffte ich dich zu sinken ; (um¬

armt sie gerührt) und so finde ich dich.
Rathinn. Wir gehören ja nicht zu den

Leuten, die die Hanke in den Schcoß legen und

sprechen: Gott wird uns helfen!
Rath. Meine Wilhelmiue! wir haben ge¬

than, was wir konnten . Wir sind fleißig und

sparsam gewesen ; jetzt dürfen wir mit Ver¬

trauen unsere Hände falten, und sprechen: Soli
wird wohl helfen!

Rathinn. Für die ersten Tage ist ge¬

sorgt . Du gehst zu unserm Carl, — ich zu

Sophien,
Rath. Du wolltest dich von mir trenne»!

Du, mein Trost und meine Stütze? —. A!s

Oorr die Armuth in meines Lebens Wagschaü

warf, da legte er in die andere das Glück der

Ehe, und die Schals sank. Wir wollen im»

nicht trennen.
Rä rh inn (an seinemHalst.) Nein, wir wol¬

len uns mcht trennen.



Rath. Wenn du nur bey mir' bleibst , so
ist mein Haus nicht leer. Stühle und Tische
machen ja des MenschenGlück nrcht aus. Wenn
ich dich nur um mich sehe, dich, sanfte Dul¬
derinn ! o, dann habe ich Muth und Kraft.
Ohne dich kann ich weder bethen noch arbeiten.

R a t h i n n. Wir wollen uns nicht trennen —
wir schlafen aus Stroh.

(Rath reißt sich aus ihren Armen, als er ein Ge¬
räuschhört.)

Fünfzehnte S e e n e.

Vorige. Ekstett .
Ekst. (zu einigen Gsrichtsdienern, die sichan der

Thüre zeigen.) Wartet, bis ich euch rufe! (tritt
ein und grüßt höflich.) Glaube» Sie mir, Herr
Rath, daß in meiner Amtsführung von dreyzehn
Jahren mir noch nie meine Pflicht so schwer ge¬
worden , als heute.

Rath. DaS dankt Ihnen mein Herz.
Ekst. Sie kennen meine Lage. Eins Menge



Kinder und karges Brod. Ich wollte gern helfe »/
wenn ich könnte.

Rath. Des Redlichen Mitleid ist auch eins

Wohlthat. Verwalten Sie Ihr Amt; — Sie
sehen, daß wir gefaßt sind.

Ekst. Ich freue mich, Sie so zu finde».
Ich bewundere diese brave Frau, und möchte

Sie fast glücklicher nennen, als den harten Mann,
in dessen Nahmen ich hier erfchein".

Rath. O gewiß, ich bin glücklicher.
Räth in». Hier sind die Schlüssel, Herr

Commissair, zu allem, was diese Wohnung
enthält.

Ekst. Sie werden die Güte haben, mir

anzuzeigen, was etwa Ihnen persönlich ge¬

hört.
Räth in n. Mir? persönlich? Nichts, mein

Herr!
Ekst. Ihre Aussteuer an Möbeln — Sil¬

berzeug — Wasche —
Räthiiin . Ich war ein sehr armes Mäd¬

chen, — ich habe meinem Manne nichts zug?'
bracht, als mein Herz.

Ekst. Vielleicht Geschenke von Verwandten,
Pathengeschcnke und dergleichen?
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Räthinn . Wa-mein war, ist auch sein.
Ekst. Sie huben sich ja nicht für Ihres

Mannes Schulden unterschrieben .
Räthinn (mit edler Hitze.) So will ich es

noch thun.
Ekst. Bedenken Sie doch! Sie sind beyde

nicht jung mehr; entblößet von jeder Bequem¬
lichkeit.

Rat hin n. Unter welchem Titel sollte»
wir etwas zurückbehalten? Als Geschenks eines
Mannes, den wir verachten? Oder als Gewinn
eines wissentlichen Betrugs?

Ekst. Wahrlich, Sie erschweren mir meine
Pflicht auf eine seltsameArt.

Rath. Gestehen Sie aber auch , Herr
Commissair , Sie werden dafür belohnt. Nur
in solcher Lage lernt man Menschen kennen.
Welch ein Weib haben Sie heute kennen ge¬
lernt ?

Ekst. (gerührt.) Ich sehe wohl, daß Sie
reicher sind, als die Welt vermuthet. Wohlan!
so lassen Sie uns den Anfang machen. Ist dieß

Schreibcpult offen? (Rath öffnetes.) Wollen Sie
nicht Ihre Papiere heraus nehmen?

Rath (indem er die Papiere heraus »immt.s
Wissen Sie auch, daß von allem, was ich be-
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sitze, der Verlust dieses Schreibepnlts mir am

wehsten thut 4

Ekst. Man gewohnt sich au so etwas .
Rath. Das ist es nicht. Tief; Schreibe -

pult gehörte vormahls meinen: alten Freunde

Diethelm. Er saß davor, als ich ihn das letzte

Mahl sah. Nach seinen: Tode wünschte ich ein

Andenken von ihm zu besitzen, und mau über¬

ließ mir dieses hier.
Ekst. Das war wenig genug sür den am

sehnlichen Verlust, den Sie damahls erlitten.
Rath. Nur Gott und mein Gewisse!, sind

von der Wahrheit dieses Verlust» überzeugt .
Ekst. Und jeder rechychaffenc Mann, der

Sie kennt.
Rath. Es ist leer. Hier ist der Schlüssel .
Ekst. (untersucht das Schrcibcpult.) Hm! hk»!

Ist denn nicht da noch ein verborgenes Schub¬

fach?
Rath. Daß ich nicht wüßte!
Ekst. Es kommt mir doch so vor — hier

in dieser Gegend . Ich habe selbst ein ähnliches
Bureau — hier scheint es mir so dick — da

.konnte wohl eine Feder verborgen liegen .
Rath. Ich bin nie darauf gefallen, es zu

untersuchen.



E kst. (nach einer Pause drückt er an, einer Feder,
rmd ein verborgenes Schubfach springt hervor.) Sehen
Sie da — allerdings — ganz recht — hier ist
ein verborgenes Schubfach — und zwar voller
Papiere.

Rath (erstaunt.) Die mir nicht gehören.
Ekst. Ey, ey! Hier ist ja Geld im Über¬

fluß. Sehen Sie da — ein ganzes Papier
Banknoten.

Rath (besieht es.) Großer Gott! Das ist
mein Geld!

Räthinn. Wäre es möglich !
Rath. Das sind meine sieben tausend

Thaler.
Rathinn . Gott! Du warst uns nahe in

der Stunde der Prüfung .
Rath. Herr Commiffair, das ist das nähm¬

liche Geld, welches ich dem alten Disthelm am
Abend seines Todes brachte .

Ekst. Ich verstehe. Nun da klärt sich ja
alles auf. Der alte Mann hatte seines Freun¬
des Geld gut genug verwahrt.

Räthiun. Er hatte eben Geschäfts, hatte
es vermuthlich aus der Hand gelegt.

Ekst. Es ist klar! Ey, ey, und ich bin so
glücklich , — mich hat der Himmel zum Werk-



zeug erfahren, -- Herr Rarh! Ich wünsche

Ihnen von Herzen Glück, und gehe mit Freude»
meiner Wege.

Rath. Halt, Herr Commiffair! Darf ich

Gebrauch von diesem Gelde machen ?
Ekst. Warum nicht? ES ist ja das Ihrige.

Schlimm genug, daß das schöne Kapital so lan¬

ge todt gelegen .
Rath. Habe ich Ihnen nicht so eben er¬

klärt, daß die Papiere, welche dieses Schub¬

fach enthielt , mir nicht zugehörten?
Ekst. Aber sie gehören Ihnen ja zu.
Rath. Als des jungen Diethelms Vor¬

münder mir dieß Schreibepult zum Geschenk

machten, wußten sie etwas von dessen In¬

halt?
Ekst. Das wohl eben nicht.
Rath. Und wenn sie es gewußt hätten?
Ekst. Sie waren ehrliche Männer, und

würden ohne Bedenken das Geld zurückgezahlt
haben.

Rath. Doch wohl nicht ohsts Untersu¬

chung ?
Ekst. Was ist da zu untersuchen? Dî

Sache ist ja klar, wie die liebe Sonne. Ver¬

mißt etwa Diechelm diese Summe ? Klagt er
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etwa/ das; er in seinen Büchern um siebentausend
Thaler zu kurz komme? Nein, er vermißt nichts,
— ihm fehlt kein Heller. Wem gehört folglich
das Geld? Ihnen.

Rath. Alles wahr! Aber hier ist die Fra¬

ge: darf ich mir etwas zueignen, was durch

Zufall in dem Pulte eines Verstorbenen blieb,
dessen Erbe ich nicht bin?

Ekst. Unter andern Umständen freylich

nicht.
Rath. Darf ich über diese Umstände

richten ?
Ekst. Lieber, redlicher Mann!
Rath. Darf ich schweigen ? Konnten nicht

außer dem Gelde auch noch andere Dinge in der

Schublade liegen?
Ekst. (wirft eine» Blick dahin.) Nun ja, da

liegt auch wirklich noch ein Brief, den haben
wir in der ersten Freude übersehen .

Rath. Ein Brief? An wen?
Ekst. (liest die Adresse.) „An meinen Söhlig

„Friedrich Wilhelm, am Tage seiner- erlangten
„Volljährigkeit zu eröffnen ."

Rath. Nun, lieber Freund, soll ich auch

diesen Brief unterschlagen?



Ekst. Ey, was hat der Brief mit Ihrem
Gelde zu schaffen.

Rath. Beydes trage ich zu Diethelm.
Ekst. Ich warne Sie. Der junge Diethelm

ist ein Verschwender . Wer weiß, ob er nicht
etwa fähig wäre, das Geld zu nehmen, und
sich ganz.trocken zii bedanken.

Rath. Wenn ich thue, was Redlichkeit
mir zur Pflicht «nacht, so entsage ich darum
nicht meinem Rechte an diesem Gelde . Nur die
Befugnis;, darüber zu entscheiden, darf ich mir
nicht anmaßen.

Ekst. Der Casus ist mir in Praxi noch
nicht vorgekommen . Ich mochte wohl wisse,«,
was ein Kantianer dazu sagen würde? Thun
Sie, was Sie «vollen ; was mich betrifft, so
habe ich vor der Hand hier nichts zu schaffen.
Wenn Diethelm kein Schurke ist, so haben Sie
Geld im Überfluß . Sie bezahlen Ihre Schulden
und sind ein wohlhabender Mann; (schüttelt ihm
die Hand) worüber ich mich denn aufrichtigst freue.
Mit schwerem Herzen ging ich an das Geschäft ;
aber es hat mir herrliche Sporteln getragen .
Leben Sie wohl! (M.)
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Sechzehnte Scene.
Rath/ Räth tun.

Ra th. Du sagst z» alle dem kein Wort?
Rath in». Ich bewundere Dich.
Rath. B?an billigt nicht alles/ was man

bewundert .
Rathinn. Ich will nicht laugnen, daß

deine Tugend mir allznstreng vorkommt .
Rath (sanft.) Gib mir Gründe!
Rathinn. Unsere bedrängte Lage.
Rath. Man muß nach Überzeugung und

nicht nach Umstanden handeln .
Rarhinn. Ist das Geld nicht unwider-

sprechlich dein Eigenthum?
R a th. Wer weiß daS?
R athin n. Du, — ich, — Gott.
Rath. Genug für mein Gewissen, nicht

genug für meine Mitbürger. Ich will nicht bloß
ehrlich seyn, ich will es auch scheinen, lind
kurz; — (Halb im Scherz.) Frauenzimmern darf
wan ja auch Gefühl für Gründe geben,
— kurz, liebes Weib, ich fühle, daß ich so
handeln muß. Drum laß mich eilen, Diethelm



aufzusuchen . Wenn nur ein Tropfen vom väter¬

lichen Blute in ihm rinnt, so kehre ich schnell
und froh zurück. (Nimmt Hut und Stock und reicht

ihr dis Hand.) Leb wohl, gute Wilhelmine!
Rath inn. Gott sey mit dir!
Rath. Wir schlafen heute nicht auf

Stroh. (Ab.)
Rathinn (il,m nachsehendund die Hände weh¬

müthig faltend.) Gott sey mit ihm!

(Der Vorhang fällt.)
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Vierter Act.
Disthelms Zimmer.

Erste Scene.
Diethelm (sitzt im Lehttstichrimd laichteuegsrassk!,.

Herr mann tritt ein.)

Herrm. Sie habe» mich rufen lassen/?

Dieth. Ha/ ha, ha!
Herrin . Darf ich mit lachen?
Dieth. O ja, lieber Herrmann! wünschen

Sie mir Glück!
Herrm. Wozu?
Dieth. Ich bin geplündert.
Herrm. Ein saubere? Glück!
Dieth. Meine Schranke/ meine Kasten ,

— alles rein ausgeplündert.



Herrm. Von wem?
Dieth. Von wem anders/ als von meinem

saubern Flink? Wasche und Kleider/ Spitzen
und Ringe/ alles hat er mir eingepackt . Ich ha:
be nichts/ a!S diesen Rock und dieses Hemd.

Herrm. Man muß ihm nachsetzen.
Dieth. Nicht doch ! Heute ist sür mich ein

Tag des Unterrichts; heute habe ich viel gelernt .
Flink war auch einer von meinen Professoren.
Er habe Dank und ziehe in Frieden.

Herr m. Der Verlust ist doch ansehnlich ge¬
nug.

Dieth. Weit geringer'/ als mein Gewinn .
Was ist ein Dutzend Kleider gegen eine einzige
practische Lehre der Lebensweisheit? — Spie¬
ler-/ Geisterseher, habsüchtige Mütter, kokette
Töchter , spitzbübische Bedienten , — alle an ei¬
nem Tags entlarvt ! Wünschen Sie mir Glück,
Herrmann !

Herrm. Von ganzem Herzen.
Dieth. Ich brn wieder frey.'Alle Faden

sind zerrissen, m . welchen ich umsponnen war.
Herrin . Das gebe Gott!
Dieth. Heute habe ich gelernt, das der

Pfad des Jünglings der schmalen Brücke in
Wielands Wintermührchen gleicht; wenn kein?
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höhere Macht ihm hinüber hilft, so stürzt er

herab.
Herrm. Sehr wahr!
Dieth. Gort sey Dank! Ich bin am User ?

Herrm. Gewiß?
Dicth. Am Ufer, sag rch Ihnen, und ein

weiblicher Gemus reicht mir freundlichdie Hand.
Ja, Herrn aan, nun will ich heirarhen.

Herrm. So plötzlich ?
Dieth. Weiß ich doch nun, worin daS Gluck

nicht besteht, —
Herrm. Das ist freylich schon etwas.
Dieth. Und ahne, wie ich es suchen muß.
Herrm. Ich versiehe Sie nur halb.
Dieth. Hören Sie die wunderbare Ge¬

schichte dieses Tages. Eine seltsame Verkettung
von Zufallen und Turchkreutzungcn von guten
und bösen Menschen . — (Es wird geklopft.) O

weh! wir werden gestört. Pfuy, daß mich ge¬
rade jetzt —
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Z w e y t,e Scene.
Vorige, Rath.

Herrm. Sieh da, der Herr Rath Erlen!
Ein seltner Besuch.

Rath ( nach einer Verbeugung.) Ein Haus ,
in dem man frohe Jahre durchlebte , betritt man
ungern wieder , wenn die alten Bekannten nicht
mehr darin wohnen.

Dierh. Als meines Vaters Erbe durfte ich
hoffen , cr habe mir auch ein Recht an Ihrer
Freundschaft hinterlassen.

Rath. Ich bin alt, Herr Dicthelm. Jüng¬
linge und Greise passen so wenig zusammen , als
der Vogel und die Auster . Aber ich liebe Sie
als den Sohn meines alten Freundes, den ich
oft auf meinen Armen getragen, und der so
gern zu meiner Tasche kroch, weil sie ein Con-
fectmagazin für ihn war. Heute bringe ich Ih¬
nen auch etwas mit, doch weiß ich kaum, ob es

Ihnen soviel Freude machen wird, als damahls
ein Stück Marzipan. (Greift in die Tasche.) Es

ist Geld.
Dieth. Geld? Sie mir? (Bey Seite.) Soll¬

te Sophie geplaudert haben?
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Rath. Vom Hörensagen werdenSie wissen,

daß ich am Todestage Ihres Herrn Vaters ihm
eine Summe Geldes brachte, die sich nachher

nirgends fand.
D-erh. Leider !
Rath. Nun bar sich ein sonderbarer Zu-

fall ereignet. — Zufall? Gort, vergib mir!
Es war das Werk deiner Voriehung. Ich er¬

hielt damahls zum Andenken das Schreisspulr
Ihres Varerv. (g« Herrmann.) Sei« werken sich

dessenwoyl noch erinnern?
Herr. Vollkommen!
Rath. In diesem Schreib-pulte wurde heu¬

te durch ein Ohngefahr ein geheimes Schubfach
entdeckt; es lagen sieben tausend Thaler darin,
dw ich Ihnen hiermit, meiner Pflicht gemäß,
überliefere.

Dieth. Wie, Herr Rath? Mir? warum
mir?

Rath. Weil das Schrsibepult Ihnen zuge¬
hört«, und weil Ihre Vormünder nicht wußten,
welch ein Schatz darin verborgen lag.

Dieth. Aber sieben tausend Thaler, —
grade so hoch belref sich ja die Summe, welche
Sie meinem Vater anvertrauten ?

Rath. Ganz recht !
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Dieth. Nun, so ist es ja Ihr Geld.
Herrm. Ohne allen Zweifel.
Rath. Ja, Herr Diethelm , ich glaube

selbst, daß es mein Geld ist, aber die Art, wie
ich es zurück empfange, legte meinem Gewissen
die Verbindlichkeit auf, es nicht eher als da-
Meinige anzusehen, bis auch Sie es dafür er¬
kannt haben.

Dierh. Mein Gott! Welche Frage?
Herrm. Wackerer Mann! Ich bewundere

Sie!
Rath. Sie sind also überzeugt durch den

Augenschein m.'d dav Wort eines ehrlichen Man¬
nes, daß dieß Geld mein wahres Eigenthum
ist?

Dieth. Wie könnte ich anders?
Rath. Ich danke dir, Gott! Du warst mir

nahe in einer bösen Stunde . O, daß jeder Ver¬

zweifelnde meine Geschichte höre, und der Vor¬
sehung trauen lerne!

Herrm. (druckt ihn; gerührt die Hand.) öoyn
der Tugend!

Dieth. Ich freue mich, Herr Rath — bey
Gort! ich freue mich mehr, als sey das reichste
Schiff aus dem Sturme mir gerettet worden.



Rath. Das durfte ich von Ihrem Herzen
erwarten .

Drerh. Indessen ist unsere Rechnung noch

nicht geschloffen.
N a t h. Wie verstehen S ie das ?

Dieth. 2ch bin Ihnen seit zehn Jahren
die Zinsen dieses Capitals schuldig.

Herrin, (bey Seite .) Bravo!
Rath. Mir Nichten.
Diech. Allerdings. Was können Sie da¬

für, das; der Erbe Ihres Schuldners das Schrei-
bkpult seines Erblassers nicht sorgfältiger untcr-
suchre?

Rath. Sie waren ein Kind.
Dieth. Doch meine Vormünder. Allen¬

falls könnte ich von diesen Ersatz begehren . Sie
aber dürfen auf kernen Fält dabey verlreren.
.Rarh. Das ist edel, Herr Diethelm.
Dieth. Meine Pflicht.
Rath. Ich sebs es, mein alter Freund lebt

noch. Das Ammer war mir gleich wieder so be¬

kannt; denn hier stehen noch die alten Stühle,
— die näbmliche Wanduhr, und nun finde ich

auch ihn selbst wieder. — Ich daist-Ihnen, lie¬

ber, junger Mann, für Ihr großmüthiges eui-
erbiechen, und wenn ich gleich keinen Gebrauch
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davonmachen werde, so verlasse ich Ihr Haus
doch wahrlich froher, als wenn meine Taschen
von Ihrem Gelde strotzten .

Diech. Wirklich, Herr Rath, Sie müs¬

sen es annehmen .
Rath. Ich muß nicht; aber Ihre ekeln

Gesinnungen belohnen, das muß ich und das

will ich auf der Stelle. Es fand sich bey diesem
Gelds noch ein eigenhändiger Brief, ein Ver-
muchtnifi der Vaterliebs : hier ist er! (Dietbelni
nimmt den Brief hastig, erbricht ihn und liest ihn heim¬
lich. Rath wendet sich indessen zu Hcrrmaim.) Guter
Herrmann! wir sind auch so aus einander ge¬
kommen. Wie geht es Ihnen?

Herrm. Wie dem Pferds in unserer Fa¬
brik. Ich trete noch immer auf eine Stelle .

Rath. Es ist traurig, daß Geschäfte »ist

Verhältnisse so manche gute Menschen aus ein¬

ander reißen, die sich einst so nahe waren .
Herrm. Ach, üeber Herr Rath, ich habt

Ihrer oft mit Wehmyrh gedacht. Der Sonn¬

abend Abend , wenn wir in diesem Zimmer bey
einem Glase Rheinwein Muth und Kraft für
die neue Woche schöpften — ich werde das nie

vergessen.
Rath, Drey Freunde, — ein Glas Wein



lind eine heitere Stunde — o das ergtticht den

Menschen! Es ist mir lange nicht so gut gewor¬
den.

Herrin, (blickt auf Diethelm.) Sie weinen,
lieber Friederich?

Die'lh. (zum Ratb.) Sie harten Recht; es

ist ein väterlicher Brief.
Rath. Ich freue mich dieser schien Weh¬

muth, und gehe, um Ihren kindlichen Gefühlen
freyeii Lauf zu lassen. (Reicht ihm die Hand.) Sre
haben sich meine Achtung erworben .

Dreth. Wenn das ist, so beschämen Sie
mich nicht. Ich werde Sie besuchen. Wir haben
noch Geschäfte mit einander.

Rath. Geschäfie haben wir nicht; aber als
Freund soll mir der Sohn des Freundes will¬

kommen seyn.
Sieth. (mit einiger Bewegung.) lind Ihre

Kinder? — Nicht wahr, Sie haben Kinder?'
Rath. Sie waren einst Ihre Spielkame¬

raden. Kommen Sie, lieber iunger Mann, um
sichim Schooß meiner Familie Ihrer kindischen
Freuden zu erinnern. (Ab.)
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Dritte Scene.
D: ethelm, H e r r m a n n.

Dieth. (ganz tctäuht.) Wie ist mir gescha¬

hen ?

Herrm. Sie scheinen sehr bewegt.
Dieth. Lesen Sie! (Deutet auf eine StM

des Briefes.) Lesen Sie hier!
Herrm. (liest-) „Und wenn Sophie Er-

„len das wird,, was sie verspricht / dar Ebenbild

„ihrer wackern Mutter und der Deinige«/
„dann mein Sohn, dann flehe ich zu Gott, deß

„du in meinemFreunde einen Barer, und in dein

„Mädchen einen Schatz findest, den ich dir nicht

„hinterlassen bann. Kiück der Liebe, häusliche

„Zufriedenheit — " (schweigt und sieht ihn schart

an.)
Dieth. (in Gedanken verloren.) Sonderbar!

Sie heißc auch Sophie.
Herrin. O mochte dieser Wunsch Ihres

Vaters nicht gegen Ihre Neigung streiten .
Dieth. Eurer Herrmann , ich liebe eins

Sophie, — aber sie ist nicht SrlenS Tochrer.
Hatte ich jene früher gesehen — vielleicht —

H errm.
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Herr m. Noch immer die Grille vom Kam¬

mermädchen d

Dieth. Pfuy, Herrmann! Was wäre ich
dann, wenn mein Wohlgefallen an Tugend und
Schönheit eine Grille wäre!

Herrm. Schminke gibt Schönheit— Tu¬
gend läßt sich erhaucheln .

Dieth. Abgebethen , ungerechter Zweifler!
— Sie selbst hat meine Hand ausgeschlagen .

Herr m. Wie? Sie hätten bereits >—

Dieth. Ihre Lehren befolgt .
Herrm. Gotr! welche Übereilung!
Dierh. Übereilung? — Kenne ich das

Mädchen seit gestern?
Herrm. Ist sie eine Kokette, so reichen

Jahre nicht hin, sie auszuspähen.
Dieth. Kokette? O wie wird der arme

Herrmann sich schämen, wenn er Sophien er¬
blickt!

Herrm. Ich sehe nicht mit den Augen deS
Liebhabers.

Dierh. Ihr verdanke ich die Rettung auS
den Schlingen der vornehmen Beutelschneider.

Herr m. Das ist gut.
Dierh. Sie war es, die mich warnte,

Kstzebm's Theater iZ.Band. O



auf die Gefahr , ihr karg Stück Brod einzu¬

büßen.
Herrm. Alles gut;, aber vielleicht nicht ab-

sichtlos.
Dieth. Sie war es, die aus Delicateffr

mir ihre Hand verweigerte.
Herrm. Fein, sehr fein!
Dieth. Und nur dann erst wankte, als

ich das Glück ihrer armen Ältern in mein Spiel

zog-
Herrm. Wer sind ihre Altern ?
Dieth. Das weiß ich nicht, und werde es

früh genug erfahren. Wackere Leute müssen es

seyn, denn kein Dornstrauch bringt solche Früchte.
Herrm. O warum ward dieser Brief nicht

früher entdeckt?
Dieth. Lebte mein Vater noch, er hätte

ihn selbst zerrissen.
Herrm. Sehen Sie zum wenigsten erst

Erstens Tochter .
Dieth. Das will ich, das muß ich; ab«

rüchr, um Vergleichungen anzustellen, denn

meine Wahl ist entschieden .
Herrm. Nun, so sehen Sie sie lieber gar

nicht.
Dieth, Doch, mein Freund! Zch will
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für sie thun, was ich kann, und was der
Wunsch meines Vaters mir zur Pflicht macht«

! Erlen hat die Zinsen seines Kapitals ausgeschla -
gen? — Wohl! Ich bestimme sie der Tochter zur
Aussteuer. Billigen Sie das?

Herrm. Es ist viel und wenig , wie man's
nimmt. ,

Dieth. Gern will ich mehr thun , ich will
! brüderlich mit ihr theilen; nur auf mein Herz
! darf sie keinen Anspruch machen ; denn das kennt

nur eine Sophie! — Ich eile, um den Wil¬
len meines Vaters wenigstens halb zu vollbrin¬
gen, und dann zu Sophien, sie noch heute der
unwürdigen Dienstbarkeit zu enrreißen. (Ab.)

Herr m. (den Kovf schüttelnd.) Armer Jüng¬
ling! fast möcht ich die Spieler und Geisterseher
zurückwünschen; sie sind minder gefährlich, als
rm Paar schone Augen . (Ab.)

Vierte Scene.
(Zimmer des Rath Erlen.)-

Räthinn, ( gebt unruhig auf uns ab>)
Einsamkeitt du warst mir sonst so lieb; war-

O L
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um drückst du mich heute? — Furcht und

Hoffnung ! als die Brust des Menschen euch ge¬

bar, da sprach Gott: es ist nicht gut, daß der

Mensch allein sey. Ein nahes Unglück ist wie

ein nahes Gewitter : Kinder und Hausgenossen
versammeln sich gern, — ich aber bin allein !

Marternde Ungewißheit! Jede ferne Möglich¬

keit gualt mich, und ich bin ganz allein.

Fünfte Scene.
Rathinn, Sophie.

Soph. (stiegt hastig «>' ihren Hals.) Mutter!
Mutter!

Ralhin n. O sey mir willkommen, liebe

Sophie! Bleib bey mir! Ach, wie froh bin ich,

dost ichKinder habe! (Drückt sielest an sich.) Bleis

bey mir!
Soph. Was ist Ihnen?
Rathinn. Dein Barer ist ausgegangen,

— ich bin ganz allein — und so schwermüthig, ^

geh nicht von mir, bis er zurückkommt . ,
Soph. Mutter, ich verlasse Sie M

wieder̂
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Räthinn. Wollte Gott!
Soph. Ich habe in dem verflossenen Jahre

vieles gelitten, aber doch manches gelernt, was

wenig nützt, und theuer bezahlt wird. Ja, Mut¬

ter, ich bann mein Brod verdienen.
Räthinn. Was soll das?
Soph. Ein Bette und einen Tisch in dem

entlegensten WinkelIhrerWohnung -- vergön¬
nen Sie mir nur das ! Unter Ihren Augen wer¬

de ich leicht und viel arbeiten, und immer noch
leere Stunden finden, um meiner Mutter die

Wirthschaftssorgenzu erleichtern. Nur verstoßen
Sie mich nicht wieder aus Ihrer Gegenwart!

Räthinn. Mein Kind, du kennst unsere
Lage —

S oph. Sie sey so drückend sie wolle, —
ichtheile sie. Mutter, — ich bi-Nverabschiedet .

Räthinn (erschrocken.) Verabschiedet?
Soph. Ohne meine Schuld.
Rathinn. Gott! in diesem entscheidenden

Augenblick!
Soph. Was ich that, verdient Belohnung,

und der Himmel gewährte sie mir auf der

Stelle. Ich bin wieder bey meinen Ältern; ich
will gern schwarzes Brod bey Ihnen essen. Ach,
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man ruht doch nirgends so sanft, alsimSchooße
seiner Familie.

Rat hin n. Kind, du weißt nicht, deinVa

her, — wir sind in einer Verwirrung —
Soph. Diese Ängstlichkeit — meine Mut¬

ter zittert— was ist vorgefallen?
Rar h in n. Nichts. — Dein Vater —

Soph. Um Gotteswillen ! ist mein Vater

krank?
Rathinn . Nein! nein!

Sechste Scene.
Vorige, Fähnrich.

Fcihnr. (stürzt hastig herein.) Mutter, ich

höre ein Gerücht —
Rathinn . Schweig!
Fahnr. Wo ist mein Vater?
Narh i n n. Nicht zu Hause.
Fähnr. 2st es wahr, daß ein Commissair —

Rathinn. Ich bitte dich, schweig!
Soph. Was ist das? — Ihre Angst —

die Unruhe meines Bruders —> Rede, Carl!
rede!
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Räthinn . Schone sie; es kann noch alles

gut werden.
Soph. Was ist geschehen ? Wo ist mein

Vater?
Fähnr. Ich will zu ihm; ich will den ehr¬

würdigen Greis zu seinen harten Gläubigern
führen.

Soph. Gläubiger?
Fähnr. Ich will die Schuld mit meinen

Händenabarbeiten.
Soph. Schuld ? Wieviel? ich habe Geld.
Räthinn. Kinder! Ihr quält mich. Sey

ruhig, Sophie ! O, Gott! muß ich euch Ruhe

predigen ? — Wir sind ja schon mit der Armuth
bekannt, — fast mochte ich sagen, —befreun¬
det! Sie schreckt nur da, wo sie ein Fremdling
war. Sie ist auch wohlthätig,— v ja, Kinder!
die Armuth ist auch wohlthätig; denn sie erleich

tert die Bürde mit der Tugend. Gott und die

Tugend! haltet nur fest an beyden, so seyd ihr
reich in eurer Armuth! (Jaden, sieweinend in ihr

Zimmergeht.) Ich wünschte euch um mich zu se¬

hen, und ihr brecht mir das Herz!



Siebente Scene»
Fähnrich, Sophie. -

Doph. (schluchzend.) Meine Mutter weint.
Fähnr. Sie darf meinen , mir nicht. Schwe¬

ster, wir dürfen nicht weinen, wir müssen han¬
deln.

Soph. Was ist geschehen ?
Fähnr. Der Vater hat Schulden, —man

wird ihin alles nehmen, alles, alles . Er wird
keinen Pfühl mehr behalten, um sein graue-
Haupt darauf zu legen. Schwester, wir dürfen
nicht weinen; wir müssen handeln.

Soph. Wie, Bruder? wie?
Fähnr. Jetzt müssen wir zeigen, was Kin¬

der für ihre Ältern thun können. Wir sind glück¬
lich , Schwester; — nicht allen Kindern wird
es so gut, nicht allen vergönnt das Schicksal ,
ihre Ältern vvm Hunger zu retten. Sophie!
wir werden unsere Ältern vom Hunger retten!

Soph. Wie, Bruder? wie?
Fähnr. Wir müssen arbeiten.
Soph. Ja!
Fähnr. Des Abends will ich meine Uni¬

form an den Nagel hangen, und mich zur Ar
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beit für die Nacht verdingen? gleichviel zu
welcher, — es sey die niedrigste,— verwor¬

fenste —
Soph. Ja, ja, am Tage will ich nahen

und waschen, und des Nachts bey Kranken wa¬

chen.
Fahnr. Recht, Sophie! sind wir nicht

jung und gesund? — Ein Paar Stunden
Schlaf, damit kann der Mensch sich behelfen:
und sehen wir denn auch blaß aus, so wird doch

Zufriedenheitunsers blassen Wangen schmücken.—
O ich fühle eine Kraft in mir, einen freudigen
Stolz ! Schwester, es gilt unsere braven Altern.
Laß uns im Stillen handeln, ganz im Stillen,
— niemand darf darum wissen, — selbst unsere
Ältern nicht, — nur Gott und unser Herz. .

Soph. Ja, Bruder, mit Freuden!
Fahnr. Armuth, sprach die Mutter/ errich¬

tet den Bund mit derTugend. Auf, Schwester!
laß uns diesen göttlichen Bund schließen ! (Sagt
sie in seineArme und ruft' mit dem feurigsten Enthusias¬
mus.) Sophie! ich entsage dem Glanz der Ehre
und dem Glück der Liebe! Nur in deinen Ar¬
men will ich nach schwerer Arbeit meinen Lohn
finden. Wir werden unsern Ältern Brod geben.



Ha! wer darf sagen, unsere Jugend sey nicht
mir Rosen bestreut? (Drückt sie zärtlich an sei!»

Brust und geht zur Mutter,)

Achte Scene,
Diethelm, Sophie.

Dieth. (der grade iN Augenblickder letztenUM!
armung die Thür öffnete.) Kaum trau' ich meinen

Augen?
Soph. (stutzt.) Herr Diethelm! Sie hier ?
D i e t h. Warum erschrecken Sie?
Soph. Ich bin nicht erschrocken; nur über¬

rascht .
Dieth. Freylich, es war sehr unhöflich

von mir.
Soph. Was?
Dieth. O, ich habe heute viel erfahren;

aber diese Lehre war die bitterste.
Soph. Was ist Ihnen?
Dieth. Die Binde fällt mir von den Au¬

gen; mir schwindelt noch.
Soph. Sie sprechen in Räthseln , — und
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ich gestehe, daß selbst d-r Zufall , Sie hier an¬

zutreffen, mir ein Nachfeilst.
Dieth. Zufall? ganz recht? ein allerlieb¬

ster, yermaledeyrer Zufall! —- Sie, Madc-
moisMe, sind vermuthlich hier, um meinen
Auftrag zu erfüllen? Ich danke Ihnen für diese

Pünerlichkeit, — nachher gab es denn noch an¬
dere Geschäfte .

Soph. Welcher Ton?
Dieth. Verzeihen Sie, wenn ich unbe¬

scheiden war. Ich habe ja kein Recht —
Soph. In der That, mein Herr, ich

durfte ein anderes Benehmen von einemManne
erwarten, der mir heute meinen guten Wille»
mit Undank vergolten.

Dieth. Ich verstehe Sie nicht.
Soph. Der mich durch seine Schwatzhaf-

tigkeit um meinen Dienst gebracht .
Dieth. Habe ich das? (höflich und sanft.)

Es thut mir leid!
Soph. (empfindlich.) Und ich bedaure, daß

ich mich in Ihnen irrte.
Dieth. Wie.gern böthe ich Ihnen meine

Hülfe an!
Soph. Ich bedarf deren nicht.
Dieth. Man ist mir zuvorgekommen .
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Soph. Wer?
Dierh. Der junge Officier, der so eben

davon ging.
Soph. Was soll der?
Dieth. Er schien sich so warm für, Sie

zu intressiren.
Soph. Allerdings!
Dieth. Sie lagen so willig in seinen Ar¬

men.
Soph. Ich liebe ihn von ganzem Herze».
Dieth. (sehr bitter.) Vortrefflich! Eine lie¬

benswürdige Aufrichtigkeit! Nur ein wenig späh
Mademoiselle! O guter Herrmann ! Du hattest
wohl recht: ist das Mädchen eine Kokette, so

reichen Jahre nicht hin, sie auszuspähen.
Soph. (beleidigt.) Mein Herr!
Dieth. Dank dem Zufall, der auch diese

Fesseln loste! Ja, nun will ich den Wunsch
meines Vaters ganz erfüllen. Wo ist Erlen?
Wo ist seine Tochter? Sie sey schön, oder häß¬

lich — klug, oder dumm, — sie wird die Mei-
nige!
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Vorige. Rath.
Dieth. (geht ihm hastig entgegen.) Herr Rath I

Ich tun Ihnen zuvor geeilt —
R arh. Sie hatten keine Gläubiger zu be¬

friedigen .
Dieth. Die Unruhe, in der Sie mich

sehen —
Rath. Ist mir auffallend.
Dieth. Wenn ich in Gegenwart dieser Da¬

me ein Wort im Vertrauen reden dürfte >—

Rath. (lächelnd.) Ich habe kein Geheimniß
vor dieser Dame.

Dieth. Nicht? desto besser!
Soph. Ich will mich entfernen/

-Dieth. Nein, nein, bleiben Sie! Waj
ich zu sage » habe, wird Ihnen nicht unerwartet
kommen.

Rath. Wirklich , HerrDiethelm , Sieschei¬
nen mir nicht der, der Sie vor einer Stunde
waren.

Dieth. O ja, ich wohl, ich bin noch der¬

selbe. Nur die Gegenstände um mich her haben
sich verändert.



5s6
Rath. Dieser empfindliche To» —

Dieth. Er gilt nicht Ihnen, wahrlich

nicht! — Ohne weitere Vorrede! — Sie be-

sitzen eine Lo-'ner,,
Rath. Ja, Herr Dierhelm.
Dieth. Ist sie schon versagt?
Rath. Nein!
Dieth. Oder liebt sie jemand?
Rath. Das müssen Sie das Mädchen selbst

fragen.
Dieth. Ich wünsche Ihr Schwiegersohn

zu werden. (Indem er »ach Sophien mit bitterm Lä¬

cheln blickt.) Ja, ich wünsche es! (Sophie lä¬

chelt, — Diethelm empfindlich dadurch gekränkt.) La¬

chen Sie nicht, Mademoiselle! Ich wünsche ei

von ganzem Herzen.
Rath. Mein Herr! Der Antrag scheint

ein wenig übereilt.
Dieth. Nein! nein! ich bin ein freyer

Mann! Zwar war ich das nicht immer, — ich

will gestehen, dafi ich liebte— und sehr warm

liebte — einen Gegenstand, — meiner Liebe

unwerth — ich war ein Thor!
Rath. Also wohl gar ein vopit amou-

renx, der Sie zu meiner Tochter führt?
Dierh. Hier lesen Sie! Der Wunsch mei-



nes Vaters, — meine wiederkehrende Ver¬

nunft — (Überreicht ihm den Brief, der Rath liest

sür steh, Sophie schlägt verwirrt die Augen nieder —

Dicthelm bey Seite, indem er verstohlen nach ilir l-lickt.)

Sie sieht mich nicht einmahl an; aber das Gewis¬

sen glüht ihr auf ihren Wangen, — sie ist be¬

schämt/ — bereut rnelleichl/ — zu spat! zu spat!
Rath. Diese Gesinnungen meines Freun¬

des rühren und entzücken mich/ dürfen aber
keinen Einfluß auf Ihre Wahl haben.

Dieth. Meine Wahl ist entschieden .
Rath. Sie kennen meine Tochter noch zu

wenig.
Dieth. Gleichviel! Der Ältern Tugend

bürgt für sie.
Rath. Hat bloß ihre Gestalt Sie gefesselt,

so prüfen Sie zuvor ihr Herz.
Dieth. Ihre Gestalt? Ich habe sie nie ge¬

sehen.
Rath. Wie, mein Herr?
Dieth. Ist sie schön/ auch gut; wo nicht,

desto besser! Im Ernst, HerrRath, ich wünschte
daß sie häßlich wäre!

Rath. (höchst erstaunt.) '^Sie kennen sie

»icht?
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Dieth. («»geduldig.) Nein, nein! Aber ich

hoffe / Sie werden sie rufen lassen.
Rath. Mein Gott! sie steht ja vor Ihnen.
Dieth. (ganz versteinert.) Wer? Diele Dame

ist Ihre Tochter?
Rath. Das wußten Sie nicht?
Dieth. (nach einer Pause sichvor den Kopf schla¬

gend.) Schicksal! du führst mich am Narren-
seil!

Rath. Unbegreiflich! Ich verstehe von der

ganzen Begebenheit nichts/ als die Pantomime,
die Ihnen eben entwischte, und die sehr deutlich

ein Mißverständniß an meiner Sophie verrieth.
Ist das/ Herr Diethelm , so seyn Sie ruhig!
Sie haben sich zu nichts verbunden.

Dieth. Wenn das Ihre Tochter ist/ s»

muß ich freylich dem Glück entsage»/ in Ihnen
einen Vater wieder zu finden/ denn — ver¬

zeihen Sie/ Mademoiselle/ die Jndiscretio»,
die mir durch meine Rechtfertigung abgenii -'
thigt wird — diese Dame hat ihr Herz be¬

reits verschenkt.
Rath. Es würde mich schmerze »/ wenn

ich das zuerst Von einem Fremden erfahren

müßte .
Soph. Mein Vater kennt mich.



Dieth. Wahrhaftig , Sie sagen das so ru¬

hig, so zuversichtlich , als ob kein Zeuge Sie
widerlegen könnte .

Soph. Mein Vater wird mir mehr Glau¬
ben beymeffen , als einem verblendeten Zeugen.

Dieth. Verblendet ? Allerliebst?
Rath. Kinder! ihr macht mir den Kopf

schwindlicht! Sophie! fast scheint es, als habest
du diesen Herrn schon länger gekannt.

Dieth. Errathen !
Rath. Wirst du dich näher erklären?

Dieth. O nein, das wird sie nicht.
Soph. Sagen Sie alles, was Sie wissen.
Dieth. Sie trotzen auf meine Delikatesse .
Soph. Trotzen darf man nur auf Unschuld.
Dieth. Das ist zu arg?
Soph. Ich fordere Sie auf! Reden Sie?
Dieth. Wohlan! wenn Sie es durchaus

verlangen ! Es thut mir leid, Herr Rath, Sie
vielleicht aus einem süßen Traums wecken zu
müssen. Als ich hier ins Zimmer trat, stand
diese Dame — soll ich weiter reden?

Soph. Weiter! weiter!
Dieth. In den Armen eines jungen Of

ficiers.
, Rath (zu Sophien.) Ist das wahr?

Soph. Ja!
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Dieth. O, schön! Sie hält es nicht ein¬

mahl der Mühe werth/ zn lügen .

Zehnte Scene.
Vorige. Fähnrich. Räth in».
Räthinn (fliegt!» ihres Gatten Arme.) Lieber

Mann! ich höre deine Stimme.
Dieth. (hey Seite.) Da ist er ja.
Räthinn. Wie wurdest du empfangend
Rath. Gut!
Diet h,. (beySeite.) Verdammt! mein Schutz¬

geist!
Räthinn. Sind wir am Ziel unserer

Leiden?
Rath. Am Ziele .
Räthinn. Gott sey Dank!
Dieth. (bey Seite.) Ha! daß grade dieser

Mensch mein Wohlthäter seyn muß!
Rath. Der junge Diethelm tritt in die

Fußtapfen seines Vaters. Er ist weit entfernt/
uns zu beunruhigen, wenigstens nicht auf die
Art, die wir befürchteten. Hier steht er selbst.

Räthinn. Seyn Sie mir herzlich will¬

kommen !

Dieth. Verzeihen Sie, Madame, wenn

ich in diesem Augenblick unfähig bin, — ich
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werde von mancherley Gefühlen bestürmt. (Zum

Fähnrich.) Mein Herr, ich habe heute überall
das Glück und Unglück , Sie zu finden.

Soph. (läch-rnd., Herr Diethelm, ich stelle

Ihnen meinen Bruder vor.
Dieth. (versteinert.) Ihren Bruder?
Fahnr. Wir kennen uns schon.
Soph. (schalkhaft.) Nicht ganz, wie es

scheint.
Rath. Was fehlt Ihnen, Herr Diethelm ?
Rar hin». Der junge Mensch ist seltsam .
Dieth. Bruder?
Fahnr. Zweifeln Sie nicht. Weder adop-

tirt, noch erkauft.
Rath. Was soll das heißen?
Dieth» (kniet nieder und streckt die Hand nach

Sophien aus.) Vergebung, Sophie!
Soph. Verdient ?
Dieth. Unverdient!
Soph. (reichtihm die Hand.) Stehen Sie auf!
Dieth. Ich bin beschämt.
Rat h. Jetzt errathe ich —
Rathin n. Mir sind es Räthsel.
Fahnr. Und mir.
Dieth. Dummkopf, der ich war! O, So¬

phie! Sie sind mir noch von heut eine Antwort
schuldig.
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Sovh. In Gegenwart der Ältern hat die

Tochter keine Stimme.
- Dieth. (»um Fähnrich.) Mein Wohlthäter!

werden Sie es jetzt zum dritten Mahle — helfen
Sie mir die Hand Ihrer Schwester erflehen!

Fähnr. In Gegenwart der Schwester hat
der Bruder keine Stimme.

Räthinn . Wenn ich recht vermuthe, so

ist hier schon eine frühere Verbindung vorher¬

gegangen.
Rath. Rede, Sophie! weiß dein Herz

etwas davon?
Soph. Liebe Mutter! antwortenSiefür mich!
Räthinn (gütig vorwerfend.) Hast du mir

dein Geheimniß anvertraut?
So ph. Hab ich nicht? Habe ich mir's viel¬

leicht selbst nicht gestanden?
Dieth. (mit dem frobestenEnthusiasmus.) Ha!

sie liebt mich! Sie hat entschieden ! Gute Men¬

schen! nehmt mich unter Euch auf! Sophie!
Sophie! (Stürzt vor ihr nieder und drückt ihre Hand
feurig an seine Lippen.)

Rath. Gesegnet seyd Ihr, meine Kinder!
und gesegnet der Künstler, der das Schrsibepult
erfand!

(Der Vorhang fällt.)



Der
Gesa n g e n e.

Ein

Lustspiel
^ >

Einem A u s z u

(Erschien 1800-)



Pevsone n.

Major Hellborn, Kommandant̂ ineS festenSchlosses.
West, Gefangener auf dem Schlaffe.
Schlichtmann, Wests Oheim.
Frau Stern, eine reiche Witwe.
Luise, ihre Tochter.
Klotz, SchlichtmannS Bedienter.
Ein Sorporal.

Die Scene ist im Hause der Frau Stern, welches

dicht anS Schlaf, stöstt; ein Zimmer mit einer Mittkl-
MS zwey Seirenthüren.
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Erste Scene.
Luise allein, (steht vor einem Tische unter dem

offenenFenster und biegen: man hört in der Ferne auf
einer Mandoline oder Harfe spielen, Luise horcht mit
sichtbarerTheilnahme, und vergisttdarüber oft ihre Arbeit.)

welche Töne! Wie rührend! — Der arme
junge Mensch ! — Die Zeit muß ihm recht lang
werden! — Mich dauchr, er fangt wieder an
D singen. (Horcht und läßt das Viegeleise» ruhen.)

Zweyte Scene.
Luise. Frau Stern.

Fr. Stern (im Eintreten.) Luise!
Luise (ohn- sie »u hören.) Wenn ich nur alles

verstehen könnte!
Fr. Stern (lauter.) Luise l
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Luise (erschricktund macht schnelldas Fenster

Liebe Mutter!
Fr. Stern. Warum machst du das Fenster

so hastig zu?
Luise (verwirrt.) Ich — ich will es wieder

aufmachen. »
Fr. Stern. Laß nur! Auf dem Schloßheft

ist so immer Zugwind. (Nähert st» und hebt d»s

Biegeleisen auf.) Aber, Mädchen, was hast du da

gemacht?
Luise. Gebiegelt, liebe Mutter!
Fr. Stern. Und das heiße Eisen auf wei¬

nen holländischen Schnupftüchern stehen lassen?

Sieh da, ein großes Loch mitten hineirige
bräunt.

Luise. Ja wahrhaftig ! ein Loch!
Fr. Stern. Wie ist das zugegangen?
Luise. Das begreife ich nicht.
F r. Stern (streng.) Ich will es wissen,
Luise. Ich gab nicht Acht.
Fr. Stern. Was zerstreute dich?
Luise. Da drüben im Schlosse war Musik.
Fr. Stern. M.usik? im Schlosse? — daS

ist mcht wahr! Seit ich dieß Haus kaufte, habe

ich dort keine andere als Katzenmusik gehört .
Luise. Eine Mandolme.

Fr. Stern.



Fr. Stern. Der Commandant ist ein bra¬
ver/ alter Mann; aber Musik ist ihm eben so
fatal , als dem Löwen das Hahnengeschrey.

Luise. Es ist aber seit einigen Wochen ein
junger Mensch in dem finstern Thurm, der hier
an das Haus stößt .

Fr. Stern. Ein Gefangener?
Luise. Vermuthlich. Einen Gast würde

man wohl schwerlich dahin logiren.
Fr. Stern. Und der spielt auf der Man-

dostne

Luise. Er singt auch dabey so sanft, so
rührend —

Fr. Stern. Daß meine holländischen
Echimpfkucher darüber verbrannt werden.

Lui se. Er klagt, er jammert — von aller
Welt vergaffen —

Fr. Stern. Seine eigene Schuldn Er wirb
wohl lockere,Streiche gemacht haben.

Luise. Lockere, das kann seyn; aber schlechte'
Miß nicht .'

Fr. Stern. Woher weißt du das?
Luise. Er hat eine so gute offene Physio --

gnomie.,
Fr. Stern. Allerliebst! Zch denke, die'

Kotzcbne's Theater r2.W. P
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Tochter arbeitet, statt dessen studiert

sie die sshynogn3mis der Gefangenen.
Luise. Er blickt durch die eisernen Stäbe oft

so zärtlich nach mir herüber.
Fr. Stern. Immer besser! Und du? '

Luise. Meistens schlage ich die Augen nieder.
F r. Ster n. Aber nicht immer?
Lurse. Wenn ich ihn gar nicht ansähe, ss

wird er noch trauriger.
Fr. Stern. Ey, Ey! was für trefsiiche

Neuigkeiten! Und wie lange treibt ihr schon die»

ses Spiel?
Luise. Seit siebzehn Tagen.
Fr. Stern. Also darum hast du deine»

Arbeitstisch dort aus der Ecke weg, hier vor des

Fenster transportirt?
Luise. Ja, darum.
Fr. Stern. Mir machtest du weiß, es ge¬

schehe um des LichrS willen .
Luise. Es kam mir auch wirklich so vor,

als ob es hier Heller und freundlicher wäre.
Fr. Stern. Sogleich setze den Tisch wie¬

der an seinen alten Platz.
Luise. Wie Sie befehlen . (Thut es.)
Zr. Stern (ant die Thür »eben dem Sensin
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d-utend.) Hast du das Gastzimmer aufgeputzt?
Ist alles in Ordnung ?

Luise. Alles!
Fr. Stern. Dein künftiger Stiefvater wird

heute oder morgen hier seyn.
Luise. Sagten Sie nicht, dort sollte seine

Schlafkammer, und hier sein Sprachzimmer
seyn?

Fr. S tern. Ganz recht.
Luise. Dann wird man doch wohl das Fen¬

ster nicht vernageln dürfen.
F r. Ste r n. Warum nicht?
Luise. Wegen der frischen Luft.
Fr. Stern. Luise! Luise! die verbrannte

Wasche verzeih ich dir; aber nimm dich m Acht,
deß du nicht dein Herz verbrennst. (Ab.)

Luise (Ein.) Mein Herz? verbrennen? —
Warm ist es wô l, sehr warm — aber ver¬
brennen? — nrcht doch! — Das Fenster soll-
a>so auf immer vernagelt werden. — Da muß
ich es doch gleich noch ein Mahl aufmachen .
(t)>u c§.) Er ist fort! er spielt und singt auch
w>cht mehr! es ist alles still geworden. (Hustet.)
Es muß doch wohl ein Zugwind hier seyn, weil
ich >o huste! (Husten) Der. arme Mensch wird

P L
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wohl traurig auf seiner Bank liegen . Er hat

sich wohl gar geärgert, daß ich das Fen>rer W

gnuacht habe. Ach, ich kann ja nichts dafür. (M„«

sichweit hinaus.)

Dritte Scene.
L o u i s e, iK l o tz.

Klotz ( Mit einem Mar.telsack -kufdem Rücken, dw

«k Witte» nur die Bühne wirst. > Ach!
Luise (erschrickt und macht das Fenster ru.)

Wer ist er, mein,Freund ?
Klotz. Ich bin Amors Staffttte , HymenS

Kammrrherr , und (indem er sich verneigt) eM

Verehrer der Grazien.
Luis -. Was soll das heißen?
Klotz. Prosaisch gesprochen : Herr Schlicht¬

mann wird heute oder morgen hier seyn.
Luise. Wein künftiger Stiefvater?
Klotz. Also Wamseii Luise Stern? (4-»»

M sich.) Wahrhaftig , man kann die'Mcmset

wegiaffen, und es bleibt noch immer ein Stern.
Luise. Wo ist er?

Klotz. 2>» Vorbeifahren auf dem Land-



gute eines alten Freundes abgestiegen; oberer
wird nicht lange zaudern.

Luise. Sehr wohl! Seine Zimmer sind
bereit. Hier dieses und dort das Schlafgemach.
Jetzt will ich es sogleich meiner Mutrer berichten .
(Gehtund kehrt wiederum.) Apropos! liebt sein Herr
die frische Lust?

Klotz. Die frische Luft? O ja!
Luise. Macht er sich auch nichts aus ei¬

nem Zugwinde?
Klotz. Beyleibe! Er war ja vormahls ein

Seemann.
Luise. So rathe ich ihm, das Fenster flei¬

ßig offen zu halten; es kömmt eine jo angeneh¬
me Warme herein .

Klotz. Eine Warme? Im Monath Novem¬
ber?

Luise. Gewiß! Und wenn die Mama es
etwa zumachen will, so sage er nur: Sein Herr
könnte das nicht leiden. Versteht er mich? (Geht
ah.)

Klotz (allein .) Ich will des Henkers seyn,
wenn ich das verstehe! — Es fahrt draußen
ein Herbstwind über die Stoppeln, baß mir die

8>nger auf meinem Gaule ganz verkrümmt sind,
luid die will haben, ich soll die -Fenster aufsper--
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ren? — Das ist jung, das hat noch warmes

Blut; aber so ein alter dürrer Klotz, wie ich
bin, gehört an den Ofen. (Sieht sichum.)' DaS

wäre also daS Schlafzimmer ? — da wolle»
wir denn unsern Mantelsack einquartieren. (Rollt
den Mantelsack vor sich her bis an die Thür; als er eben
hinein will, öffnet W e st sie leise. Beyde stehen verstei¬
nert und starren sich an.)

Vierte Scene»
West, Klotz.

Klotz. Was Teufel!
West. Traume ich?
Klotz. Herr West!
West. Klotz!
Klotz. Welcher Dämon —
West. Pst! Umö Himmelswillen verrathe

miich nicht!
Klotz. Ist denn hier etwas zu verrathen!
West. Geschwind , sage mir: wo bin ich?
Klotz. Wo sie sind? Curiose Frage!
West. Wem gehört dieses Haus?
Klotz. Das wissen Sie nicht?
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West (migedmrig.) Nein, nein!
Klotz. Aber wie sind-Sie denn hereinge¬

kommen ?
West. Statt zn antworten/ sangt er selbst

an zu fragen.
Klotz. Nehmen Sie mirs nicht übel! Sie

gehen hier so saws kaaon im herum;
Sie müssen denn doch sehr bekannt hier seyn?

W e st. Nein, nein! Ich betrete dieß Haus
zum Ersten Mahle in meinem Leben.

Klotz. Aber wie kommen Sie denn in Ih¬
res Oheims Schlafzimmer?

West. In meines OheimS Schlafzimmer?
Ist mein Oheim hier?

Klotz.. Noch nicht; aber er wird bald kom¬

men.
W e st. Was will er hier?
Klotz. Heirathen.
W e st. Zn seinem Alter?
Klotz. Ebendeßwegen! Er will Ruhe ha¬

ben.
West. Ein seltnes Mittel , sich Ruhe zu ver¬

schaffen.
Klotz. Sie haben Recht. Mir ist bange,

er fallt aus der Scylla in Charybdim« Sie ken-
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nen ja den langweiligen Prozeß/ der nun schon
fünfzehn Jahre dauert ?

West. Mlt einer gewissen Witwe Stern. >

Klotz. Ganz recht. Der Prozeß ist die

Scylla/ und die Wittwe Stern die Charyb-
die. ^

W e st. Ich verstehe. Und das endlich auszii- §

gleichen —
Klotz. Nun ja. Sie haben Briefe gewech- !

selt. Anfangs kalt und höflich. „Ich habe dir

„Ehre mit besondererHochachtung zu sey»/ Ihr l
„gehorsamer Diener!" Nach und nach ist aus dem «

gehorsamen Diener ein ergebener Diener gewor¬
den — und dann der ergebenste — und dann !
der Ihrige und endlich gar der Zhrigffe.

W e st. Dieses Haus also ? l
K l o tz. Gehört Ihrer künftigen Frau Tunte. l

West. Und das allerliebste Mädchen mit den >

schmachtenden Auge,,/den Corallenlippen/ dem
Schwanenhals — i

Klotz. Halt/halt, halt! Ich kenne sie schon.
Es ist Mamsell Luise.

West. Luise - !

Klotz. Die Tochter vorn Hause/ und die l

liebenswürdigste aller Cousinen. <

West. Aller Sterblichen !
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Klotz. Ja; — aber zum -Henker! so befrie¬

digen Sie doch auch meine Neugierde. Man hat
mir wunderliche Singe von Ihnen erzählt.

West. Und was?
Klotz. Kleinigkeiten. Sie haben mehr aus¬

gegeben , als eingenommen: der alce Papa hat
Schulden bezahlen müssen.

West. Hat er sie bezahlt? — Nun das
freut mich!

Klotz. Sie haben sich mit einem Spieler
geschlagen, ihn gefährlich verwundet — der
alte Papa hat ihn kuriren lassen.

West. Ist er knrirt worden? — Nun das
freut mich?

Klotz. Sie sind ein Liebhaber von Cham¬
pagner. Sie haben in der Begeisterung dem Su¬
perintendenten die Fenster eingeschlagen — der
alte Papa hat sie wieder machen lassen.

West. Hat er sie wieder machen lassen? —
Nun das freut mich!

Klotz. Ja; aber die Leute sagen : der alte
Papa habe sich eben nicht sehr gefreut, sondern
sogar für nöthig befunden , Sie einzusperren, da¬
mit Sie den letzten Champagnerrausch bsguenr
«usschlafen können.



West. Es ist wahr, er schickte mich zu sei¬
nem Freunde, dem Major Hellborn.

Klotz. Den Schlosicommandanten ?
W e st. Der hat mir ein recht artiges Zim¬

mer eingeräumt.
Klotz. Mit eisernen Stäben vor den Fen¬

stern .
West. Wo ich sehr sicher wohne.
Klotz. Bey verriegelten Thüren.
West. Auch sorgt man für meine Gesund¬

heit.
, Klo tz. Durch Diät.

West. Kurz, mein Vater hat Recht, und

ich weiß, daß er mich doch lieb hat. Er wird mich

hier ein Weilchen zappeln lassen.
Klotz. Hier im Hause? —'Ja, hier iß

gut zappeln . Aber wie kommen Sie in dieses

Haus?
West. Auf die sonderbarste Art von dck

Welt. Du weißt, ich bin zuweilen hastig, unge¬

duldig —
K l o tz. Zuweilen nur?
West. Ich harre das hübsche Mädchen am

Fenster erblickt, die Sehnsucht nach ihr überwäl¬

tigte mich; die Langeweile wurde mir unertrag-
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lich, und ich fing an zum Zeitvertreibe die Mö¬
beln in meinem Zimmer entzwey zu schlagen.

Klotz. So! so! Eine neue Rechnung fin¬
de» Papa.

West. Da steht ein alter Tisch mit grünen
Vorhängen, der ist in die Wand gemauert. Ich
ärgere mich über seine Festigkeit, und trete so
lange darauf herum , bis er, krach! unter meinen
Füßen liegt.

Klotz. Bravo !

West. Plötzlich erkenne ich eine Fallthüre
auf dem Platze, wo er gestanden, und an der
Thür war ein Blatt aus einer Schreibtafel an¬

genagelt Ich reiße es herunter , und finde mit
Dleystift geschrieben, folgende fast unleserliche
Worte: „An meinen unglücklichen Nachfolger:
„Deine Freyheit ist in deiner Gewalt. Zehn
»Jahre bewohnte ich diesen Kerker/ die Ehre
„hielt mich darin zurück ; aber die Liebe versüßte
„meine Leiden. Du, den nicht gleiche Bedenk-
„lichkeitcn fesseln, entfliehe durch diesen geheimen
„Gang; er führt dich in das benachbarteHaus''
und so weiter.

Klotz. Aha! nun versteh' ich. Sie hoben
die Fallchür auf —

W e st. Stieg hinab , tappte durch einen fin-
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ssern Gang, drückte an einer Feder — eine Ta¬

petenthür , welche hinter einem großen Spiegel
versteckt ist, that sich mir plötzlich auf —

Klotz. Und sie standen in dem Zimmer Ih¬
res Oheims. Ich gratuliere ; aber jetzt machen
Sie, daß Sie fortkommen, ehe der Herr Schloß-
commandanr Sie vermißt.

West. Er soll mich- nicht verkniffen. Der

Mittag ist vorüber; vor Abends spat kommt nie¬
mand in mein Gefängnis ;.

Klotz. Sie wollen also bleiben?

West. Allerdings. Ich weiß doch, daß mein
Vater nicht ohne mich leben kann. In einigen
Wochen hohlr er mich selbst zurück , und bis da¬

hin —
K l o.tz. Werden Sie bey der strengen Diät

sehr mager werden.
West. Wenn ich nur das entzückende Ge¬

schöpf ein Mahl sehen und sprechen dürfte!
Klotz. Sprechen ? Wo? wo?
West. Hier, hier!
Klotz. Aber unter welcher Gestatt wolle»

Sie sich erblicken lassen?
West. Das ist eben, worauf ich sinne. Hö¬

re, Klotz ! ich weiß, du bist nicht so dumm, wie

tzstn Nahme.
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K l o h. Ey/ gehorsamer Diener !
West. Du bist ein lebendiger Beweis/ daß

man aus jedem Klotz einen Apoll schnitzen kann.
Klotz. Viel Ehre !
W e st. Steh mir bey!
Klotz. Aber wie?
West. Wird mein Oheim bald kommen?
Klotz. Vermuthlich noch diesen Abend —

-vielleicht auch morgen erst.
W e st. Zeit genug ! — Nicht wahr, die

Witwe und Herr Schlichtmann kennen sich nur
durch Briefe?

Klotz. Ganz recht!
West. Du haben sich nie gesehen?
Klotz. Nie!
W e st. Vortrefflich! Weißt du was: gib mich

für meinen Oheim aus.
. Klotz. Sie ? Für den alten Schlichtmann ?

West. Nun so alt ist er ja eben nicht: ein

Vierziger .
Klotz. Und Sie fünf und zwanzig .
West. Was thut das? Ich hab- mich con-

servirr.
Klotz. Freylich / die Witwe wird cS so ge¬

nau nicht nehmen.
West. Das denke ich auch.



Klotz. Und wenn sie nun auf der Stelle
heirathet ?

W e st. Allen Respect vor den Rechten mei¬
nes Oheims . Ich werde meine liebenswürdigeUn¬
bekannte sehen, sprechen, beobachten

Klotz. Aber bedenken Sie doch nur, wie
Sie aussehen ! Ist daS ein Brautigamsan-
jug?

West. Du hast Recht; aber dafür weiß ich
Rath: Ich bin unter Räuber gefallen, geplün¬
dert worden — sie haben mir alles genom¬
men.

Klotz. Und wenn Zhr Oheim plötzlich an¬
kommt?

West. So ist mein Zweck schon erreicht , -
und ich verschwinde .

Klotz. Aber ich — ich kann nicht verschwin¬
den.

West. Dir stopfe ich das Maul mit Dnca-
tsn.

Klotz. Ducaten? Woher nehmen?
West. Ich vertröste dich auf bessere Zeiten.
Klotz. Lustiger, junger Herr! Sie geben

mir da eine Rolle —

West. Spiele sie gut, und sie wird deinem
Genie Ehre machen.



Klotz. Meinem Genie? — Ja; aber mei¬

nem Rücken
W est. Still! ich höre kommen.

Fünfte Scene.
Vorige, Frau Stern.

Fr. Stern. Meine Tochter sagt mir
eben

Klotz. Madame, ich eilte voraus , um Ih¬
nen die frohe Ankunft meines Herr» zu melden;
aber — o Himmel!

Fr. Stern. Nun? Es ihm doch kein Un¬

glück widerfahren?
- Klotz. Ach! dieZunge versagtmirdenDienst .
Reden Sie selbst, mein Herr!

Fr. Stern. Was ? Sie sind Herr Schlicht-
n.ann?

West. Ich selbst , Madame. Aber Sie se¬
hen, in welchem Zustande —-

Fr. Stern. Was ist Ihnen begegnet?
West. Mit Sehnsucht eilte ichhierher. Nur

einige Meilen trennten mich vsm Ziel meiner
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Wunsche — du überfielen mich Räuber im Wal¬
de —

Fr. Stern. Räuber ?
Klotz. Mein Glück, daß ich voraus geritten

war.
W s st. Sieben vermummte Kerls.
Fr. Stern. Vermummt ?
West. Man setzte mir sieben Pistolen auf

die Brust.
Fr. Stern. Ich zittre!
West. Man riß mich aus dem Wagen, warf

mich zu Boden, plünderte mich —
Fr. Stern. Sie sind doch nicht verwun¬

det?
West. Glücklicherweise ließ sich ein Post¬

horn hören; die Räuber flohen mit ihrer Beuie
in den Wald, und ein mitleidiger Bauer führte
mich auf seinem Karren hierher.

K lotz (bey Seite. 1 Wie gedruckt!
Fr. Stern (bey Seite.) Er ist weit jün¬

ger, als ich geglaubt habe. (Laut.) Ich beklage
von Herzen . Wollen Sie nicht ein Niederschla¬
gend Pulver?

West. O ich befinde mich schon wieder recht
wohl.

Fr. Stern- Nein, nein, das könnte Fol-



gen haben. Es ist hier alles bey der Hand. ( Läuft

zu eiuem Schranke, und rül,rt Pulver ein.)
West. Eine so gücige Aufnahme ist die be¬

ste Arzney für mich.
Fr. Stern. Es ist von dem berühmten

Unzer.
K l o tz. Mein Herr hat zu Wasser nno zu

Lande so manche. Gefahren bestanden . Sieben
Pistolen auf der Brust ist nur ein Spaß für
ihn.

Fr. Stern. Aber es wird Ihr wallendes
Blut besänf igen.

Klotz (l.ise zu ihm.) ES hilft nichts; nur
frisch hinunter geschlu, t.

West. Aus Ihren Handen ist mir jede Arz¬
ney willkommen . ( Nimmt das Pulver. )

Klotz (leise.) Wohl bekomm's!
F r. Ste r n. Mein letzter Brief wird Sie

überzeugt haben, daß ich den lebhaftesten An¬

theil —
West. O ich weiß ihn auswendig, diesen

lieben Brief —
Fr. Stern. Alles , was zwischen uns vor¬

gefallen —
West. Reden Sie nicht davon. Ich erinne¬

re mich dessen nicht mehr.



Klotz (l-ey Seüs.) Jetzt spricht er die Wahr¬
heit.

West. Vor allen Dingen wünschte ich in
einer anständigern Kleidung vor Ihnen zu er¬
scheinen ; denn die Wahrheit zu gestehen / ichse¬
he aus, wie —

Klotz. Wie ein armer Sünder, der eben
aus dem Gefängnisse entsprungen ist.

Fr. Stern. Ich werde suchen.— Es fallt
mir eben bey: mein Bruder, der neulich hier
war, hat noch einige Kleidungsstücke zurückge¬
lassen. Vielleicht findet sich ein Obenock .

West. Was es sey!
Fr. Stern czu Klotz. ) Guter Freund ! Sa¬

ge er meiner Tochter: sie soll ihm das blaue Ca-
binet ausschließen, und suche er dort etwas für
seinen Herrn aus.

Klotz. O wenn die Mamsell hilft, so wett
ich, wir finden, was wir suchen. (Geht «b.)

Sechste Scene.
Frau Stern, West.

Fr. Stern. Da wir jetzt allein sind, so
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können wir gleich ein Wort von unsern Geschäf¬
ten reden.

West. Recht gern — nur fürcht ' ich—die

Räuber hoben mir den Kopf so verwirrt, daß ich

gewiß ofc der O.ueere antworten werde.
F r. Stern. Sehr natürlich.
West. Unser ganzer Prozeß >st mir nur noch

wie ein Traum.
Fr. Stern. Desto besser!
West. Es geht so weit — daß, wenn ich

diesen Augenblick sagen sollte, worüber wir ei¬

gentlich gestritten haben — so könnte ich es

nicht.
F r. Stern. Lassen wir den Prozeß!
West. Ja, lassen wir ihn!
Fr. Stern. Aber was sagen Sie zu dem

Contraete, den mein Notarius entworfen hat?
West. Ich — ich bitte mir eine Abschrift

davon aus, um meine Meinung gründlich sagen
zu können.

Fr. Stern. Sie haben ja bereits eine Ab¬

schrift erhalten.
West. Jch d — Sie werden sich irren.
Fr. Stern. Mein letzter Brief, den Sie

, auswendig wissen —



W e st. Ja, den Brief, den lieben scharman¬
ten Brief —

Fr. Stern. Nun, die Abschrift lag ja da¬
bey.

West. Ganz recht! Nun erinnere ich mich
— bey dem Brief«. Aber wie konnten Sie auch
erwarten , daß ich mich auf etwas besinnen soll¬
te, was bey diesem Briefe lag ? Wahrlich, und
wäre «S eins Abschrift von den fehlenden Bü¬
chern des Livius gewesen — dieser Drref ver¬
schlang alle meine Seelenkräfte.

Fr. Stern. S^meichler! — Aber gele¬
sen haben Sie doch den Contract?

West. Allerdings! allerdings! Der Ent¬
wurf ist gut, recht gut.

Fr. Stern. Wie gefallt Ihnen der sieben¬
te Punct?

West. Der siebente Punct? — O der sie¬
bente Punct ist vortrefflich.

F r. Ster n. Aber über den achten waren
wir nicht einerley Meinung.

W e st. Freylich nicht.
Fr. Stern. Was häben Sie deshalb be¬

schlossen ?

West. Mich ganz nach Ihrem Willen z«
fugen .



F r. Stern. Sie meinen also auch/ es sey

gut/ die Schaftrey zu behalten?
West. Die Schäferey ? O ja,warum nicht?

— Wenn nur Schaft darin sind, so sehe ich

nicht ein, warum man die Schäferey nicht be¬

halten sollte .
Fr. Stern. Aber welches Equivalent wer¬

ten wir meiner Tochter dafür geben? Sie hat
Ansprüche —

West c mit Feuer.) Die gültigsten Ansprüche

von der Welt! Sie tst so liebenswürdig, so schön,
so sanft , so interessant —

Fr. Stern. Woher wissen Sie das? Sie
haben sie ja nie gesehen.
' West (verlegen.) Freylichnicht — aber mein
Bedienter hat mir gesagt — O ich bitte Sie,
Nadame , sprechen wir nicht mehr von dem ver¬

dammten Prozeß --
Fr. Stern. Wir sprachen ja gar nicht da¬

von.
W e st. Nicht? Nun da sehen Sie, ich

weiß nicht, wo mir der Kopf steht, (zin-ui-h)
doch wo mir das Herz stehe, das konnten selbst

die Pistolen der Räuber mich nicht vergessen

machen.
Fr. Stern (verschämt.) Ey, ey, Herr
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Schlichtmann, Ihre Briefe sind so vernünftig,
so gesetzt — ich hatte nie erwartet , Sie so zu
finden.

West. Meine Briefe schrieb ich in Ihm
Abwesenheit, jetzt stehen Sie vor mir, und --

Fr. Stern. Auch habe ich mir Sie weit
alter vorgestellt, als einen Mann von wenig¬
stens vierzig Jahren.

West. Es ist wahr, ich sehe für mein Alter

noch so ziemlich frisch aus.
F r. Ster n. Sehr frisch.
West. Ich habe immer mäßig gelebt, nie

ausgeschweift —
Fr. Stern. Man sollte schworen , Sie

waren kaum fünf und zwanzig .
W e st. Am Ende ist das kein großes Un¬

glück.
Fr. Stern (lächelnd.) O nein. Indessen

da — Vernunft und Freundschaft mehr Antheil
an unsrer Verbindung haben, als die Liebe—

West. Wer sagt das?
F r. Scer n Mein Alter, meine Erfah¬

rung.
West. O Madame, man ist immer Mg,

wen» man die Kunst zu gefallen besitzt-



Siebente Scene.
Vorige, Klotz.

Klotz. Hier ist ein brauner Überrock.
Fr. Stern. Nehmen Sie heute so vor¬

ließ, morgen wollen wir einen Schneider kom¬
menlassen. Hier ist Ihr Schlafzimmer. Jetzt
All ich meine Tochter auf Ihre Ankunft vorbe¬
reiten: Sie wissen, daß ein Stiefvater nicht
immer willkommen ist.

West. Ich hoffe, sie werde ihren Stiefva¬
ter nicht Haffen.

Fr. Stern. Sie wird sogleich hier seyn,
tun Ihre Pflicht zu beobachten .

West. Ihre Pflicht — o ja — das wird
michunendlich freuen. (Frau Stern geht ab.)

Achte Scene.
West, Klotz.

West. Geschwind, Klotz, hilf mich anklei¬
dn! css geschieht.) Nun, findest du nicht, daß
>>!) so weit gesetzter, weit vernünftiger aussehe?

Klotz. Sie vernünftig?— Der Spiegel
tst ein Schmeichler.



West. Aber im Ernst/ ich will vernniistiZ
werden .

K l 0 tz. Darf inan frage»/ wie Sie das an¬

zufangen gedenken?
W e st. Ich will heirathen. In meinem Ge¬

fängnisse habe ich Zeit gehabt/ darüber nachzu¬
denken.

Klo tz- Aus einem Kerker in den andern .
West. Ich will leben/ wie ein Cato.
Klotz. War Cato ein galanter Ehemann?
West. Trinken will ich/ aber nur zuHaust,

Tanzen will ich/ aber nur mit meiner Frau;
spielen null ich, aber nur mit meinenKindem.

Klotz. Herrliche Vorsätze; leicht gefasst/
schwer ausgeführt. Wie lange denken Sie denn
in diesem Hause zu verweilen?

West. So lauge/ wie möglich. Ist nicht

hier mein Schlafgemach? Kanu ich nicht von

da alle Augenblicke in mein Gefängniß schlu¬

pfen/ und ebenso geschwind wieder zurück seyn-
Klotz. Aber wenn Ihr Oheim kommt ?
West. Habe ich nur erst das süße Mädchen

gesehen und gesprochen ! — und am Ende: was

wag ich dabey? — Das Schlimmste/ was mir

widersahren kann/ ist Rückkehr in menr Ge¬

fängniß.
Klotz.



36 r

Klotz. Aber ich — wenn man mich für
meine Bereitwilligkeit etwa mit einsperrte?

West. Desto besser! so habe tch Gesell¬
schaft.

Klotz. Ein schöner Trost!
West. Sie kommt !
Klotz. Da ist meine Gegenwart wohl über¬

flüssig. Sie habe ich im Hause-introduzirk ; jetzt
will ich mich selbst in der Küche introduziren.
(Geht ab.)

N e u n t e S c e n e.
West (steht abgewendet.) L U i se, (tritt ein.)

Luise (Mr sich.) Das ist also mein künf¬
tiger Herr Stiefvater?

W e st (für sich.) Ob sie mich erkennen wird?
(Dreht sichum.)

Luise (schreit.) Ha! was seh ich?
West (sehr ernsthaft.) Was ist Ihnen/ meine

liebe Stieftochter ?
Luise. Seine Augen — sein Mund —

sein Haar —
W e st. Habe ich vielleicht einige Familien¬

ähnlichkeit?
Kshebue's Theater a2. Band. O.
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Luise. Auch seine Stimme. Wahrhaftig,
hatt' ich ihn nicht vor wenig Augenblicken an

seinem Gitter gesehen —

West. Nun, mein Kmd, was soll das hei¬

ßen? Man scheint die mir geziemende Ehrfurcht

etwas auS den Augen zu setzen.
Luise. Verzeihen Sie! . .

West. Wirklich, es ist schwer zu verzeihen.
Luise. Herr Vater!
West. Nun das bin ich, das werd' ichstyn.

Aber man muß mich lieben. Hören Sie, mein

Kind, lieben!
Luise. Ach ia! Erlaube » Sie, daß ichIh¬

nen die Hand küsse. (Sie null seineHand j,,m Munde

Ohren , -e d-nckt ihre Hand ,'eurig an seine Lippen.) >

Ich bitte — Sie beschämen mich!
West. Siebst du, liebe Tochter, wen»

man mir artig begegnet, so bin ich um den

Finger zu wickeln. Nun, nun, was stehst dn

zort in der Ecks! Komm nur naher , mein Kind,
fürchte dich nicht! Ich habe dir schon verziehen,
und zum Beweise empfange diesen väterliche»

K»ß. cyben als er sie»mannen will, tritt Fran Sl-n'
«M- er sagt beySeite.) Verdammt! sehr zur Unze"
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Zehnte Scene.
Vorige, Frau Stern.

Fr. Stern. Ich komme, Ihnen zusagen,
lieber Herr Schlichtmann, daß wir diesen Abend

noch einen Gast haben werden.
West (»»streut .) Einen Gast? So? Und

wen?
Fr. Stern. Einen alten Freund von»

Hause, den Schioßkommandancen.
West. Den Schloßkommandanrent Ey!
Fr. Stern. Major Hellborn.
West. Wirklich» Nun, das ist ja ganz

vortrefflich .
Fr. Stern. Er laßt mir eben sagen, daß

er ohne Komplimente zum Souper kommen
werde.

West. Ohne Komplimente» Schon! schön!
Wenn er nur keine Komplimente mir mir macht!

Fr. Stern. Er wünsch», einen Mann von
Ihren Verdiensten kennen zu lernen .

W e si. Viel Ehre! viel Ehre! Mich dünkt ,
ich kenne ihn schon.

Fr. Stern. Geh in die Küche , Luise !
Triff Anstalten, daß unsere Gäste so gut als

Q 2
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möglich bewirthet werden . (Luise hat wahrend die.

ser Scene West immer genau beobachtet, die Mutter ist

genöthigt, ihre» Beseht durch Pantomime ,» wi-d-r-

hohlen.)
Luise (indem sie geht, und noch oft nach West

turiickblickt.) Welche auffallende Ähnlichkeit!

Hilfte Seen e.

Frau Stern, West.
F r. S t er n. Wirklich, es ist ein Beweist j

»on des Majors Theilnahme.
West. O allerdings! Er nimmt viel Theil

an mir.
Fr. Stern. Sie werden einen wackern jo-

vialischen Mann an ihm finden.
West. So? das freut mich!
Fr. Stern. Aber im Dienst ist er strenge,

sehr strenge .
W e st. Wirklich? In der That, meine Beste,

so sehr ich auch sonst gute Gesellschaftliebe , so

hätte ich doch beute gewünscht — ich bin so er¬

müdet — so angegriffen — Sie begreifenwohl
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nach einer solchen Begebenheit — sieben Pisto¬
len auf der Brust — man bedarf der Ruhe.

Fr. Stern. Wir werden uns früh zu Ti¬

schesetzen.
West. Sehen Sie nur, ich hätte so en ku-

mille mit Ihnen speisen mögen — ganz allein.
In unsern Verhältnissen — ein Dritter genirt
doch immer — man hat sich allerley zu sagen.

F r. Ste r n. O dazu bleibt unS noch Zeit
genug übrig.

West. Wenn auch — wir haben Geschäfte
— wir sprechen von der Schäferey — von den
Schafen — und dann über den achten Punct
— Sie wissen den achten Punct —

Fr. Stern. Aber Ihr Kopf, lieber
Schlichtmann, Ihr Kopf taugt heute nicht zu

—Geschäften.
West. Noch weniger zur Umterhaltnng.
Fr. Stern. Nun denn, wenn Sie es

durchaus wünschen, ich will dem Major ein Bil
let schreiben. Ach, zu spät! da ist er schon!

West (bey Seite.) Unverschämtheit, komm

mir zu Hülfe. (Wendet sichab.)
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Zwölfte Scene.
Vorige, Major.

Major. Guten Abend! guten Abend! —

da bin ich schon!
Fr. Stern. Willkommen, Herr Major!

Ich hätte Sie nicht so früh erwartet.
M ajor. Es sind ja nur ein Paar hundert

Schritts aus dem Schlosse herüber zu Ihnen!
Und wenn ich dürfte, ich hätte den Weg schon

längst noch mehr abgekürzt. Man dürfte nur
da eine Thür durch die Mauer brechen ; aber

freylich, das geht nicht, das darf nicht seyn.—
Nun, Frau Nachbarinn! ist das Herr Schlicht¬
mann ?

Fr. Stern. Er ists!
Major. Stellen Sie mich chm vor; sa¬

gen Sie ihm, daß ich ein alter lustiger Knabe

bin.
Fr. Stern. Herr SAichtmann! ein

Freund vom Hause, der Herr Major Hellborn.
West (sich umwendend.) Um Vergebung! ich

war so zerstreut —
M a j o r (höchsterstaunt.) Ey, zum Henker !

Wie? was? das wäre Herr Schlichtmann?
Fr. Ster n. Er selbst»



Major. Ey! —- Potz Bomben und Gra¬

naten ! das ist sehr kurios!
F r. Sker n. Wre so ?

West (bey Seit«.) Kourage !

Major ( sucht in der Tasche.) Ich habe doch

meine Schlüssel? — Ja freylich , da sind sw!
West. Herr Major, warum betrachten Sw

ckich so aufmerksam!
F r. Ste r n. Wirklich , ich erstaune!
Major. Nichts für ungut, liebe Frau

Nachbarinn! Aber der Herr hat eine solche Ähn¬

lichkeit mit einem gewissen jungen Menschen '

aber eine solche auffallende Ähnlichkeit

W e st. Mit wem?
Majo r. Mit einem jungen Burschen, der

in diese,n Augenblick zwischen vier dicken Mauern
° sitzt.

Fr. Stern. Was hat er verbrochen?

Major. Ein lockerer Passagier. Er hat
dumme Streiche gemacht, Schulden, was werß

ich, — Der Vater ist ein angesehener Mann,
der hat bey dem Fürsten die Erlaubniß ausge¬

wirkt, den Sohn auf einige Zeit bey mir i«

Pension thun zu dürfen.
West (hastig.) Aus wie lange?
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Major. Vermuthlich auf drey bis vier

Jahre.
West (bey Seite.) O weh!
Fr. Stern. Der arme Mensch!— und

müssen Sie ihn streng halten ?

Major. Das eben nicht; nur sorgfältig
einsperren/ daß er mir nicht davon läuft.

West. Das haben Sie vermuthlich gethan?
Major. O ganz gewiß! Wenn der mir

entschlüpft/ so will ich zehn Jahre statt seiner

sitzen.
Fr. Stern. Wie heißt er?

Major. West. Er wird ohngesahr von

Herr» Schlichtmanns Alter seyn.
West <als ob cr sich besonne.) West? West?

— Ich kenne ihn. Wir haben zusammen stm
diert.

Major. Nun, ist es nicht wahr, daß Sie
einander sehr ähnltch sehen.

West. O/ außerordentlich. AufderUniversitat
hielt man uns immer für Brüder und verwech¬

selte uns oft.
Major. Das glaube ich. Indessen/ Sie ha¬

ben ein viel gesetzteres Wesen, in Ihrer Phy¬

siognomie ist Bescheidenheit, Ordnungsliebe,



Vernunft; jener hingegen ist ein Windbeutel,
ein lockerer Patron.

West. Leider habe ich das oft zu meinem
Schaden erfahren. Wo er hinkam, machte er
Schulden auf meinen Nahmen.

F r. Stern. Die Sie bezahlen mußten?
West. Ich habe sie zwar nicht bezahlt; es

ist doch aber eine Dreistigkeit.
Major. Sprechen Sie lieber Unverschämt¬

heit.
West. Indessen bin ich ihm noch immer

herzlich gut; denn im Grunde, wahrhaftig, im

Grunde ist er ein seelenguter Kerl.
Major. Ja?
W e st. Schon als Knabe weinte er immer,

wenn ich die Ruthe bekam, und wenn ich hun¬

gern mußte, so hungerte er mit.
Major. Nun das gefällt mir!
West. Auf der Universität hatte er selten

Geld; aber wenn er welches hatte , so war ich

Herr über seinen Beutel.
M ajor. Wirklich, der junge Mensch fängt

an mich zu interessiren. Und wissen Sie was?
da er Ihr alter Freund und Bekannter ist —
ich habe einen Einfall , der sowohl ihm als Ih¬
nen Freude machen wird.
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West. Der wäre?
Major. Aber silentinm! die Hand auf

den Mund! es darf niemand erfahren —

Fr. Stern. Was denn?
Maj or. Wenn Sie nichts dagegen hätten ,

Frau Nachbarinn, so brächte sichmeinen Gefan¬

genen heute Abend hierher, und ließe ihn mit

seinem Freunde Schlichtmann speisen.
West (erschrickt.) Wie?
Fr. Stern. Vortrefflich, Herr Major! der

Einfall ist köstlich!
West. Sie wollten —
Major. Dem armen Teufel eine Freude

machen , und Ihnen einen Beweis meiner Hoch¬

achtung geben.
West. Das ist sehr gütig; aber — aber —

Fr. Stern. Was ist Ihnen?
West. Die Wahrheit zu gestehen, ich bin

diesem West herzlich gut; aber wir sind eben

nicht als die besten Freunde von einander geschie¬

den. Wir hatten zuletzt einen sehr heftigen Wort¬

wechsel — ich glaube gar wir haben uns ge¬

fordert.
Major. Pah! pah! Kleinigkeit! vielleicht ,

wegen einer Liebschaft ? Das will ich schon aus¬

gleichen, — das nehme ich auf mich.



W e st. Nein, mein Herr, es war zu ernst¬

lich.
Major. Ach, warum nicht gar! Ich kenne

das schon. Er ist zahm geworden, er wird nach¬

geben.
Fr. Stern. Und dann möchte ick auch für

mein Leben gern die große Ähnlichkeit sehen.
Major. Recht, Frau Nachbarinn! ich

eile!
West. Bleiben Sie! Ich stehe nicht dafür,

daß rvir uns in Ihrer Gegenwart die Halse
brechen.

Major. Oho!
West. Er ist ein Windbeutel!
Major. Ja, das ist er!
West. Ein Narr!
Major. Das geb ich zu; aber ein gutmüthi¬

ger Narr. Ich habe mir eS nun einmahl in den

Kopf gesetzt , Sie bey einer Flasche Burgunder
>mt einandr 'auszusöhnen. Aus Wiedersehen! In
sechsMinuten bin ich wieder da. (Geht ab.)



Dreyzehnte Scene.
Frau Stern. West.

West (ihm nachrufend.) Herr Major! bleibe»

Sie! es geht wahrhaftig nicht!
Fr. Stern. Ey, warum denn nicht? Las¬

sen Sie ihn nur!
W e st (dey Seite.) Fort ist er! Was fange

ich an?
Fr. Stern. Der Major ist ein lieber,

gutherziger Alter , und der junge West wird eine

große Freude haben —
West. West? 24 bitte Sie, reden Sie

mir nicht von diesem vermaledeyten West! Sein

bloßer Nahme versetzt nnch in Wuth. Und wenn

der verdammte Kerl mir jemahls unter die Au¬

gen tritt — nein, Madam, ich will ihn nicht

sehen, ich will ihn durchaus nicht sehen , und

da es nun einmahl beschlossen ist, daß er her¬
kommen soll, so bleibt mir nichts anders übrig ,
als mich in mein Schlafzimmer zu verriegeln .
Gute Nacht!

Fr. Stern. Herr Schlichtmann! besinnen
Sie sich!

West. Was ist da zu besinnen? 24 bin in



einer Wuth/ ich werde rasend. Nur lein Blut
konnte mich versöhnen/ und darum ists am klüg¬

sten / wen» ich ihm aus dem Wege gehe. (Nimmt

ein Licht vom Tische, eilt in sein Zimmer, und schließt

sichein.) Gute Nacht! gute Nacht!

Vierzehnte Scene.
Frau Stern allein.

Herr Schlichtmann! höre» Sie doch! (Will

ihm nachgehen.) Er hat sich eingesperrt; wahrhaf¬

tig, verschlossen und verriegelt. Nun, das ist

denn doch zu arg! Ich hakte diesem Herrn
Schlichrmann mehr Gefälligkeit, mehr Höflich¬

keit zugetraut. Der Ton seiner Briefe ließ mich

ganz etwas anders erwarten. Oho, mein Herr!
Hütchen Sie sich! noch sind wir nicht vermahlt!
Unser Prozeß ist freylich schlimm; aber lieber

zehn solche Prozesse, als einen solchen Mann.



Fünfzehnte Scene.
Frau Stern. Luise.

Luise. So allein, liebe Mutter? wo sind
denn die Herren ?

Fr. Stern. Herr Schlichtmann hat sich

»aus tncon schlafen gelegt .
Luise (besorgt.) Er ist doch nicht krank?
Fr. Stern. O, nein! er befindet sich voll¬

kommen wohl!
Luise. So? das ist doch nicht artig für

einen Bräutigam .
Fr. Stern. O, so weit sind wir noch

nicht.
Luise. Was wird denn nun aus unserm

Souper?
Fr. Stern. Wir bekommen einen andern

Gast an seine Stelle. Der Maior hat zwischen
ihm und einem seiner Gefangenen so große Ähn¬

lichkeit gefunden, daß er fort lief, diesen zu

hohlen .
Luise (freudig.) Wirklich? hat er das auch

gefunden?
Fr. Stern. Aber unser höflicher Herr

Schlichtmann, der ein Mahl, Gott weiß, war-
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um, einen Zank mit dem jungen i- §?->

habt hat —>
Luise. Einen Zank?
Fr. Ster n. Will ibn dnr^ aus nicht sehen.
Luise. Mut könnte ja eine Versöhnung

stiften.
Fr.Stern. Das wollten wir auch; aber

der Mensch da ist rachsüchtig, er spricht von
Blut.

Luise (erschrocken.) Von Blut?
Fr. Stern. Bey so einem Herzen voll

Gift und Galle wäre es besser gewesen, die

Räuber hätten ihre sieben Pistolen losgedrückt .

Sechzehnte Scene.
Vorige. Major. West (im blauen Überrock.)

Major. Da bringe ich ihn!
Luise (bey Seite.) Er ist es!
Fr. Stern. O, wahrhaftig, eins außer¬

ordentliche Ähnlichkeit .
West (mit sanfter Stimme.) Verzeihen Sie,

meine Damen, die plötzliche Abwechselung von
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Dunkelheit und Licht hat mich noch ganz ge¬
blendet —

Major. Meine liebe Frau Nachbarin»/ ich
stelle Ihnen hier einen frommen Eremiten vor/
der der Eitelkeit der Welt für einige Zeit ent¬

sagt hat.
Fr. Stern. Er hätte nur eine lächelnden

Einsiedelei ) wählen sollen.
West. Ich wage es unter dem Schutze des

Herrn Majors —
Major. Weg mit den steifen Complimen -

ten! Munter, junger Mensch ! vergessen Sie
vor der Hand allen Kummer.

West. O, das wird mir hier sehr leicht werden!
Luise (heimlich.) Nicht wahr, Mama, er

ist liebenswürdig?
Majo r. Aber wo ist dennHerrSchlichtmann?

weigert er sich noch immer, seinen alten Freund
zu umarmen?

West. Ich hoffe nicht, daß eine unbedeu¬
tende jugendliche Aufwallung, mir sein Herz auf
immer verschließen werde.

Major. Pah! solche kleine Zänkereyen un¬
ter junge» Leuten, das fällt ja täglich vor. Das
Glas in die Hand, angestoßen, hinunter ge¬
stürzt, weg ist der Groll! Wenn Unrecht



haben, so wird er Ihnen ein wenig den Text
lesen, wir werden helfen, Sie umarmen sich,
und damit basta!

Fr. Stern. Ich fürchte, wir machen die

Rechnung ohne den Wirth.
Major. Warum.
Fr. Stern. Herr Schlichtmann will durch¬

aus nicht mit diesem Herrn zusammen kommen.
West (sehr schmerzhaft.) Ach, Gott!
Fr. Stern. Er ist wüthend in sein Schlaf¬

zimmer gestürzt; er hat sich eingeschlossen.
Luise. Ein harter, häßlicher Mann!
West. Wie sehr betrübt mich das! Ich hoffte ,

die Zeit, mein Unglück , und eine solche Ver¬

mittelung würden ih» endlich .besänftigt haben —
und noch immer? Ach, ich will ja gern mein
.Anrecht wieder gur machen; ich will es ihm fle¬

hentlich abbitten.
Luise (bey Seite.) Welch ein sanfter Jüng¬

ling! Laut.) Ach, mein Herr! Sie müssen wohl
indem alten, finstern Thurm recht viel Lange¬
weile haben.

West. Es gibt Augenblicke , wo meine Ge¬

fangenschaft mir sehr erträglich vorkommt .
Luise (bey Seite.) Er meint mich!
Major. Hm! hm' das ist doch recht fatal



mit dem Herrn Schlichtmann! Wo steckt er

denn? Ich härte so gern wegen der Ahniich-
lichkeit —

Fr. Stern. O, dieser Herr ist ja weit

jünger.
Luise. Seine Stimme weit sanfter.
Major. Z»/ ja, und großer ist er auch,

wenigstens um einen Zoll. Aber das konnten

wir ja aus der Stelle durch den Augenschein be¬

sichtigen . Wo ist sein Zimmer?
Fr. Stern. Hier!
Major. Allons, Herr West! helfen Sie

mir! Wir wollen ihn belagern. Sapperment!
wir wollen ihn zwingen, eine Capitulation mit

uns zu schließen. (Klopft.) He da! Herr Schlicht¬
mann!

West (klopft auch.) Lieber Schlichtmann!
Major. Kommen Sie heraus!
West. Ich bitte dich!
Fr. Stern. Keine Antwort!
Luise. Fataler Mensch !
Major. Herr West bittet Sie um Verge¬

bung.
West. Laß deinen Groll fahren, sey wieder

mein Freund, und habe ich dich beleidigt, so

denke, das; ich schon seit Jahren dafür büße.
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F r. Ster n. Keine Antwort!
Luise. Hart, wie Stein.
Major. Haltt halt! mich dünkt, ich höre

seine Stimme.
West (schiebt ihn weg.) Lassen Sie mich,

Herr Major! (Legt sein Ohr an die Thüre.) Nun,
was sagst du? — — Ach, er sagt nein!

Major. Nun so lasse » Sie ihn zum Teufel
gehen!

W e st. Das ist traurig!
F r. Stern. Mein Mann wird er nicht.
Luise. Die Augen möchte ich ihm aus¬

kratzen.

Siebenzehnte Scene.
Vorige. Corporal.

Corporal . Herr Major, es ist ei-n Frem¬
der draußen, der wegen eines Gefangenen mit
Ihnen zu sprechen wünscht.

Major. Potz Element! Disnstgeschafre!—
Dann darf er diesen hier nicht gewahr werden;
das könnte mir übel bekommen. Fort, junger
Herr!



W s st. Ich Unglücklicher! Kaum ist es mir

so gut geworden —
Luise (halb,für sich.) O, das ist recht fatal!
Fr. Stern. Im hoffe, der Herr Major

wird uns öfterer das Vergnügen machen.
Ma;or. Ja, ja, ein andsrmahl kann er

langer blechen. Hier, Corporal, sind die Schlüs¬

sel! führe er den Gefangenen wieder in den

Thurm.
West. Leben Sie wohl!
Corporal. Marsch! (Geht mit West ab.)
Major. Und ich muß nur auch gehen, den

Fremden zu empfangen. Es thut mir leid, Frau
Nachbarinn.

Fr. Stern. Wenn ich recht gehört habe.,
so ist der Fremde ja hier im Hause, und Sie
könnten ihn svrechen , ohne uns deßhalb Ihre
Gegenwart zu entziehen.

Major. Nun ja, wenn Sie erlauben —

F r. Stern. Ich werde ihn sogleich durch
den Bedienten heraufbitten lasten. (Geht ab.)

Luise. Und ich—-ich will frische Luft schö¬

pfen. (öffnet das Fenster und blick: hinüber.)
Major. Ein Fremder? so spat? Was mag

er wollen ?
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Achtzehnte Scene.
Major. Luise. Schlichtmann.

Schlich tm. (i!l Reistkleidern.) Vergebung,
Herr Major, daß rch Sie in ein fremdes Haus
verfolge!

Majo r. Ihr Diener, mein Herr! ich wollte
heute hier einen frohen Abend zubringen; wenn
Ihr Geschäft diese Stimmung nicht hindert —

Schlichtm . Ich hoffe nicht.
Major. So seyn Sie willkommen!
Schlichtm. Mein Neffe, der junge West,

ist in Ihrer Verwahrung ?
Major. Za.
Schlichtm . Wie sind Sie mit ihm zu¬

frieden ?

Major. Mir gefallt der junge Mensch.
Wild mag er seyn, lustig; aber schlecht ist er

nicht. Er hat ein gutes Herz, und ein versöhn¬
liches Gemüth.

Schlichtm . Nun das freut mich!
Major. Wenn ich dagegen an den ver¬

dammten Herrn Schlichrmann denke —

Schlichtm . Schlichtmaiin? Wie so?
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Major. O, das ist ein Tölpel von einen;
Menschen !

Schlicht!». Kennen Sie ihn?
Major. Freylich! er ist ja hier .
Schlicht !». Wo?
Maj 0 r. Dort in jenem Zimmer schlaft er.
Schlicht!». Schläft? Ich versichere Sie,

Herr Major, daß er wacht.
Major. Meinetwegen mag er wachen oder

schlafen ; ich bekümmere mich nicht weiter »m

ihn.
Schlicht m. Das ist seltsam!
Maior. Wieder auf ihren Neffen zu kom¬

men—
Schlicht !». Ganz recht. Das Loh, das

Sie ihm ertheilten , läßt mich hoffen, daß er

meiner Liebe und Fürsprache nicht unwerth war.
Sein Vater hat ihm verziehen . Hier ist der Be¬

fehl des Fürsten, ihn in Freyheit zu setzen.
Major. Willkommen! herzlich willkom¬

men ! Man kann mir keine größere Freude ma¬

chen , als wenn man mir solche Befehk bringt;
dann lasse ich mit frohem Herzen die Schlüssel

zum letzten Mahle raffeln, und habe meine Lust,
wenn ich so zur ungewöhnlichenStunde in einen
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Kerker trete, und der arme Gefangene mich
mit offenem Maule ängstlich anstarrt : Vivat,
guter Freund! alle Noth hat ein Ende! —
herunter mit den Fesseln ! glückliche Reise! Ge¬
denke meiner; aber komm nicht wieder . Wenn
er denn so da steht, und mit den Lippen wackelt,
und ihm die Thränen über den langen Bart rol¬
len — Herr! das ist eine Freude!

Schlichtm . Die ich gern auf der Stelle
mit Ihnen theilen mochte.

Major. Allons, marsch !
Schlichtm . Zwar habe ich auch-in diesen»

Hause Geschäfte, die mich persönlich interessi-
reu

Major. Wir kommen wieder, wir spei¬
sen mit einander. Wer einen armen Teufel froh
machen kann? und es nur eine Viertelstunde
aufschiebt , der ist nicht mein Mann. (zu Luise,
die schüchternlauscht.) Vivat, Mamsell Nachba¬
rinn ! West ist frey! (Geht mit Schlichtmann ab.)

Luise. Er ist frey? Mutter! Mutter!
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Neunzehnte Scene.,
Frau Stern, Luise.

Fr. Stern. Was gibts?
L u i se. Er ist frey.
Fr. Stern. Wer?
Luise. Der Fürst war hier, und hat einen

Befehl van seinem Oheim gebracht .
Fr. Stern. Der Fürst?
Luise. Nicht doch! der Oheim — der

Vater und der Fürst.
F r. Ster n. Bist dir verrückt?
Luise. Ich habe ja die Ordre sekbst gese¬

hen. Der Vater hat ihm verziehen .
Fr. Stern. Von wem sprichst du?
Luise. Ey, von dem jungen Gefangenen ,

der eben bey uns war.
Fr. Stern. Er ist frey?
Luise. Frey! sein Oheim ist ein lieber

freundlicher Mann! Sie hohlen ihn, sie hohlen

ihn.
F r. Stern- So wird er doch noch mit uns

speisen. Das ist mir herzlich lieb.

Z >v a n-
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Zwanzigste Scene.
Vorige/ West/ (im braunen Überrock, aus dee

Scitenthür .)
L n i f e (Indem sie ihn erblickt.) Ach! da ist

der fatale rachsüchtige Mensch!
West. Nmi/ meine Dame»? Ist der artige

Herr West noch immer tm Hause? Wenn das
ist/ so stehe ich mich gleich zurück.

Luise. In Gottes Nahmen!
W e st. Ich will eine so angenehme Gesell¬

schaft nicht stören.
Luise. Daran werden ste sehr wohl thun.
Fr. Stern. In der That/ Herr Schlicht-

mailN/ Ihr Betragen ist sehr auffallend.
W e st. Bey meiner armen Seele/ Madame/

ich konnte nicht anders.
Luise. Euie treffliche Entschuldigung!
W e st. Meine kleine Stieftochter rst auch

dose auf mich?
Luise. Ja, mein großer Herr Stiefvater.
F r. Stern. Der Major hat es sehr übel

genommen, daß Sie seine Gesellschaftverschmäh¬
ten.

Kotzebue's Theater »2. Ld. N
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West. O er wird mir noch oft genug Ge¬

sellschaft leisten.
Fr. Stern. Ich zweifle.
West. Desto besser!
Fr. Stern. Er hat an Ihre Thüre ge¬

klopft; Sie huben ihn nicht einmahl einer Ant-
wo'rt gewürdigt.

W c st. Ich habe geantwortet, was ich mußte.
Luise. Mit einem trockenen Nein —seht

doch!
Fr. Stern. Und der gute junge West

Luise. Ja wohl! Man muß ein Herz

haben , wie — eine Katze.
West c bey Seite ., Allerliebster Zorn!
F r. Ste r n. Mir hatten so gern die Ahn-

lichleir zwischen Ihnen Leyde» naher unter¬

sucht —
Luise. Ähnlichkeit? — Ich wüßte gar

nicht, worinn sie einander ähnlich waren. Man

darf sie ja nur einen Augenblick sehen, um den

großen Unterschied zu sindcn —

West. Den großen Unterschied? Ha, ha/
ha!

Luise. Ja, mein Herr ! lachen Sie, wie

Sie wollen! Ich wenigstens werde Sie beyde

gewiß nie verwechseln / das schwöre ich Ihnen-



West. Dieser West scheint ja recht großen
Eindruck auf Sie gemacht zu haben.

Luise. Auf uns alle, mein Herr, weil er

gerade das Gegentheil von gewissen Leuten ist.
West. Schönes Kind! Sie glauben mich

wohl recht sehr zu ärgern?
Luise Der junge Mensch ist sanft, höf¬

lich, gefühlvoll, und vor allen Dingen weiß er
nichts von Groll und Rache.

F r. Sr e r n. Sie hat Recht , und ich hoffe,
Herr Schlichtmann, >eht, da Sie bey kälterm
Blute sind, werden Sie selbst einsehen —

West. Ich? Ich sehe nichts ein. ES ist

möglich, daß ich Unrecht habe; aber kurz und
gar, dieser West und ich, wir können nie zwey
Personen in einem Zimmer seyn.

Lnise. Welcher Haß!
West. Und wenn er sich untersteht, vor mir

z>: erscheinen , so werfe ich ihn zum Fenster hin¬
aus.

Luise. Oho, mein Herr! Sie haben gut
reden , weil er nicht hier ist; aber wahrhaftig,
er fürchtet sich nicht vor Ihnen.

West. So? Meinen Sie?
Luise. Sie verlassen sich darauf, daß er

R 2



im Gefängniß sitzt. Wenn er käme, Sie würden

anders sprechen.
West. Wohl möglich ; aber er wird nicht

kommen.
Luise. Doch, doch, mein Herr! Erwirb

noch diesen Abend mit uns speisen ; denn er ist

frey.
West. Was?
Luise. Ja, ja, ärgern Sie sich nur! Er

ist frey, sage rch Ihnen. So eben hat sein

Oheim die Verzeihung seines VaterS und die

Ordre des Fürsten gebracht . (West hüpft laut la-

chestdINI Zimmer herum.) Haha! e^ie wollen Ih¬

ren Verdruß hinter ern erkünsteltes Lachen ver¬

stecken; aber es gelingt Ihnen nicht. Ich sehe

es, Sie möchten vor Ärger bersten!
West (wirft stch plötzlichzu Luisens Fußen-)

Liebes , gutes, schönes Mädchen! Ich bitte um

Ihr Herz und Ihre Hand!
Luise. Was?
Fr.-Stern. Herr Schlichtmann! sind Sie

toll geworden?
West. Ich liebe, ich bethe Sie an; auch

Sie sind mir hold, Ihren Segen, Mutter !
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Luise. Was soll das heißen?
Fr. Stern. Er ist verrückt .

Ein und zwanzigste Scene.
Vorige, Major und S chl i cht m a n n (aus

der Seitcnthür .)
Major. Da sind sie schon alle beysammen .

Lasten Siesich nicht stören , junger Herr!
West (aufspringend.) Oheim! bester Oheim!

(Fällt Schlichtmann UMden Hals.) ,
Luise. Sein Oheim?
Majo r. Ich habe die Ehre, Ihnen hier den

wahrhaftigen Herrn Schlichtmann vorzustellen.
Fr. Stern. Noch ein Herr Schlichtmann?
Schlichtm . Ja, Madame! Nehmen Sie

michgütig auf, und verzeihen Sie diesem Wild-
fang. Die offene Tapetenthür » wird Ihnen den

Zusammenhangder Begebenheiten erklären.
Fr. Stern. Wie? sie führt aus dem Thur¬

me?
West. Zu Luisens Herzen.
Luise (verschämt.) Betrüger !



Fr. Stern. Ich begreife nur halb -—

Major. Dey Tische mehr davon! Geschwind

die Glaser zur Hand! Ein Glas Wein und ei¬

ne lustige Geschichte, das erwärmt den Magen

und erfreut das Herz.
Der Vorhang fallt.
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Personen:
Baron Kreutz.
Matchen, seine Tochter.
Vran von Berg, seineSchwester, eins arme Witwe«

Der Fürst von"
Die Scene ist auf dem Landgut« des Baron Kreutz.

Die Rolle des Carl ist einzig und allein, und zwar
wörtlich, aus den bekannten und berühmten Schrif¬
ten der Herren Gebrüder Schlegel gezogen. Alle die gol¬
dene» Sprüchlein dieser Weisen sind sorgfältig unterstri¬
chen worden, theils, damit man nicht glauben »löge, ich
wolle wich mit fremden Federn schmücken, theils weil
wie gleichfalls Einer ihrer goldenen Sprüche behauptet
-- in der wahren Prosa Alles unterstri¬
chen fe y n mutz.

Sieh« F r a g m e n te p. r22.
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Zueignungsschrift
a n

die Herren Verfasser und Herausgeber des Athe¬
näum.

^jhnen, meine günstigen Herren, widme ich

diesen Versuch . Ihre Lehren auch in das große
Publicum zu verbreiten, und sie folglich gemeiir -
nütziger zu machen. Die dramatische Form habe

ich gewählt aus reiner Freude am spre¬

chen und sprechen lassen '). Ich bilde

mir ein, ein gutes Drama gemacht zu haben ,
denn es ist drastisch , und Sie selbst sagen : G u-
te Dramen müssen drastisch seyn °).

Wie dieser Gedanke, oder dieses Profil

») Athenäum 6.
r) Athenäum xsg. »3.



Hon einem Gedanken ') in mir entstand,
davon will ich kürzlich Rechenschaft geben. Ich

habe einen Freund, mit dem ich in einer par-
zialen Ehe ch lebe, den ich aber bald wer¬

de portraikiren lassen, weil ich mili¬

sch on ein wenig müde an ihm gese¬

hen habe. Die Hauptursachs dieser Müdig¬

keit liegt wohl darinn, daß i ch -Sie beyde, mei¬

ne günstigen Herren, als die größten Genies be¬

trachte, die auf dem Erdboden leben, Er hinge¬

gen mit seinem beschrankten Sinn die hohe Ver¬

wirrung Ihrer hohen Geister nicht zu fassen

vermag . Neulich war er gar so verwegen, mir

eine Stelle aus Dnolos inoeuns üe co siücste

vorzulesen, und sie recht unverschämt auf Sie l

zu appliciren. Sie lautet nähmlich folgenderge-
stalt:

tzwi sont eewTe c^ui ^onisZewt rlu cknoit

ft« xrononeei' ? — clos Zeus, c^ui, a koree

») Athenäum rs.
As iklct. '-«6.



äs drsvei' 1s mspris, visrillent » kout äs
so laire les^eoier, st äs äonnon 1s ton;
hni ii'ont sjue äes opinions et samäs äs»

sentimeus; «jui en ulruriAent, los ouiltent
st los noprsnnsut, sans 1s savoin ui seit
äoutsr; on c^ni svnt opiräatnes saus öire
sonstans. Voilä . soxiouäaut les jnges äes

rs^ntutions ; voila osnx äout o» insjoiäso
los sontimons st äont 011 nsslisrolie 1o suk->

lraZo; ceux c;ui proourent 1a Ooirsiäera-
tion, savs eil uvoir enx meines ausmao. —

Vous vo^o?. äos liommosäont 0!t vaute I«

mssits; si 1'on vsut examiner sn ^noi il
eonsiste , ou ost stonus äu -viäs; ou tnon-
vs ljne tont so üai'ns auitiän, uu ton ääm-
xortanoo st äs snlksaime; un psN ä'imxer-
tmenso n> nnit ims; st <!Uo1«nos kois 1s

mamtion sulüt.
Zu deutsch : „Wer sind denn die Herren ,

„die das Recht zu entscheiden ausüben ? — L-u»

.,te, die der Verachtung so lange trotzen / bis sie



„es endlich dahin bringen, sich geltend zu machen,
„und den Ton anzugeben; die nie Grund-
„sa tze, sondern nur Meinunge n haben, die

„sie wechseln, wegwerfen, wieder aufnehmen,
„ohne eS selbst zu wissen, oder zu ahnen; die

„sich beständig glauben, weil sie ha! ssta r-

„rig sind. Sehet da die Richtet über Reputa¬

tion; Menschen , deren Gesinnungen man ver¬

achtet, und dennoch ihren Beyfall sucht ; Men¬

schen, die Andern Ansehn verschaffen, ohne selbst

„welches zu besitzen. — Man rühmt ihre Ver-
„dienste, aber bey näherer Untersuchung erstaunt

„man über ihre Leerheit , und wird bald gewahr,
„daß sich Alles nur auf ein gewisses Air ein¬

schränkt, einen Ton der Wichtigkeit und Selbst¬

genügsamkeit mit ein wenig Impertinenz ge-
„mischt , der Manche blendet ."

Da meinte nun der unverschämte Mensch,
Sie erfüllten gewissenhaft Duclos Vorschriften,
und der Erfolg habe Duolos Prophezeiungen
entsprochen .
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Um ihn zu widerlege,,/ führte ich ihn mit

triumphicender Miene in mein Büchercabinet;
ich zeigte auf Ihre Fragmente , Ihre L ti¬

tln de u. s. w. Von der Lueinde meinte er,
es hätten sich von den Gergcsener Säu¬
en, deren Sie paz. 84, der Fragmente als

sämmtlich ersäuft erwähnen, doch wohl einige

gerettet , und zwar die feistesten , um da hinein

zufahren . Dabey sey nichts kläglicher,
als sich dem Teufel umsonst ergeben,
nähmlich s chlü pfrig e G edichte machen,
die nicht einmahl vortrefflich sind ').

Ich wurde zornig, aber er kehrte sich nicht

daran. Von der Lueinde kam er auf Ihre scho¬

ne poetische Wuth schlechte Sachen anzupreisen,
von welcher Sie zuweilen ergriffen würden , wenn

nähmlich Ihre Gönner oder Freunde die Ver¬

fasser wären . Er meinte , viele Lob redn er
bewiesen die Große ihres Abgottes

, ,) Fragments xsz. 34-



antithetisch durch die Darlegung ih¬

rer eigene» Kleinheit ').
Ich wollte ihm das Lästermaul stopfen ; ich

deutete auf Ihre Fragmente. Da sagte er: die

meisten waren hoher Unsinn , denn Niemand,
auch Sie selbst nicht einmahl verstünden.

Langer konnte ich mich nicht halten, denn

eben ergriff mich ein Gedanke —dieß Mahl war

es aber kein Profil, sondern eine Seele
von ei item Gedanken ') — und frohlo¬

ckend rief ich aus, daß es diesem herrlichen Frag¬

menten nur an einer faßlichern Form fehle, um

verstanden zu werden; daß ste nur nicht eben

Igel ') seyn müßten, und daß ich mich selbst

anheischig mache, sie in dramatischer Form so

darzustellen, daß Jedermann Lust und Freuds

daran haben solle. Er faßte mich beym Wort

und flugs ging ich an die Arbeit.

1) Fragmente n-rg. r8.
2) ibrcl. 54.
5) ikln. 1'SZ. 64.
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Nun muß ich zwar bekennen, daß es mir

nicht möglich gewesen ist, Ihren ganzen herr¬

lichen fragmentarischen Unterricht in die drama¬

tische Form zu gießen , und ich habe theils Ihre
schönen, vvlltönigen, in der neuesten philosophi¬

schen Terminologie ausgedrücktenWundergedan¬

ken, theils Ihre herrlichen, kraftvollen Zoten

weglassen müssen; denn dasjenige Publicum,für
welches ich schreibe — (Sie wissen, ich schreibe

nur für den großen Haufen ) — würde die Er¬

stem doch nicht verstanden, und für die Letzter »

zu zarte Ohren affectirt haben.
Weh, sehr weh hat es mir freylich gethan',

die köstlichsten T inge in dieser Act mit Still¬

schweigen übergchn zu müssen. Wie gern hatte

ich zum Beyspiel den Zuschauern die, intreffante
Situation aus den Mysterien der Venus M»--
ZPior niitgerhsilt , welche, wie Sie sagen,
s i n e A l l e g o r ie auf die Vollendung
des männlichen u nd weibli che n G e-

schlechrs zur vollen ganzen Mensch-



hez.tist'), und welches die witzigst»

u n d sch ö n st e S it u a ti o n in der schön¬

sten Welt seyn soll °). Wie gern hatte
ich meinem Carl in der Scene mit Malchen die

Bitte in den Mund gelegt: sich doch ein
Mahl der Wuth ganz hinzugeben/ und

unersättlich zu seyn °); wie schön würde

in seinem Munde die Behauptung geklungen
haben: daß zwar ein Libertin verste¬
hen möge, den Gürtel mit einer Art
von Geschmack zu lösen, aber daß
nur die Liebe den höh ern Kunstsinn
der Wollust lehre wie angenehm wür¬

den nicht die Zuschauer durch die lehrreiche,
höchst sittliche und in dramatische Handlung ge¬

brachte Anecdore unterhalten worden seyn, wo

die Thür zugeschlossen wird, und man

damit anfangt sich zu küssen, daß es böse

») Lucinde pi>§. rö,
2) >biä. p. ril.
Z) ibick g.
H) iklit, y, 6r.



Gedanken macht, wo man alsdann das

elende dum me H alsruch als ein V o r u r-

theil wegschiebt , und ') — doch halt! es

wird zu viel. Ich schweige und bewundere nur

den feffeliosen Geist .
Sehen Sie, meine günstigen Herren, alle

diese schein n Sächclchen habe ich weglassen müs¬

sen , ob ich gleich wohl wußte, welchen starken

Effect sie hervorgebracht haben würden . Aber

die Alltags - Menschen haben keinen Sinn für
die Frechheit, der Sie so vortrefflich das

Wort reden °), und ich mußte mich daher auf

dasjenige einschränken , was auf der Bühne sag¬

bar ist. Dem Himmel und Ihnen sey Dank!
es blieb noch immer genug übrig, um meinen

par zialen Ehekonso rtsn zu beschämen ,
»nd den Samen Ihrer weisen Lehren auch un¬

ter dem großen Haufen auszustreuen.

-.) Lucittde p. g4'
2)
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Freylich steht mein Carl allein da; die mit

ihm Spielenden gehören eigentlich auch zum

großen Haufen, haben auch keinen hinanreichen -
den Sinn; aber hier blieb ich nur der Natur
getreu, denn wie wenige mögen sich dieses erha¬

benen Kunst-Sinnes erfreuen.

Nach alleni diesem wage ich mir zu schmei¬

cheln , daß ich, meine günstigen Herren, ein Lä¬

cheln des Beyfalls von Ihnen wohl verdient

habe, und daß, wenn es mir einmahl wider¬

fahren sollte, einen schlechten Roman wie Wil¬

liam Lovell zu schreiben , in welchem die
Langeweile in Mittheilung über¬

geht ') oder einen solchen , in welchem , nach

Ihrem eigenen Gestandniß, die Gesetze ei-
nerkleinlichenunechtenWahrschein-
li ch k e it v e r le tz t ') und die gewöhn¬

lichen Erwartungen von Einheitu >! d

r) Fragments 128.
2) Über Göthes Meister xaz. 187.



Zusammenhang getauscht werden'),
Sie dennoch nicht ermangeln werden, Ihrem
Publieum zu beweisen , daß mein Buch ties
und ausführlich , klar und transpa¬
rent ist, und das, den Leuten nur der echte

systematische Jnstiner, der Sinn für
das U n i v e r s u M fehlt ch.

So berge ich mich unter dem weißen Fit¬

tig I h r e s S ch w a n s, d e r Alles, was
sterblich an ihm ist, in Gesänge aus¬

haucht -), welches drum doch keine sterblichen

Gesänge sind; und wenn ich vielleicht so glück¬

lich seyn sollce , daß Sie in diesen Blättern ein

wenig ästhetische Bosheit fanden, ss

würde ich mich unendlich freuen, dieses, nach

Ihren, Ausspruch , wese-ntliche Stück der
h a r m o n i sch e n A u s b i l d u n g mir zu ei¬

gen gemacht zu haben.
1) Über Töthes Meister xaz. »89.
2) ikiN.pAA. 189.
8) Vorrede zur Lucinde.
L) Lucinde go.



Übrigens ist der reichhaltige Stoff noch lange
nicht erschöpft, und ich werde mit Vergnügen,
bey wiederhohlten Veranlassungen, meine Dank¬

barkeit auf eine ähnliche Art zu beweisen suchen.
Geschrieben zu Jena, mit einer Schwanen-

seder aus Ihrem weißen Fittig. Im Septem¬

ber 1799.
Der Verfasser .



(Ein Zimmer. Im Hintergründe eine Mastbur, die
in den Gerten führt. Rechts und links Seitenthüren.

E rst s Scene.
Fr. v. Berg und Matchen (mit weiblicher
Arbeit beschäftigt.) Baron Kreutz (tritt herein.)

Baro n.

Ereilt euch, Kinder! heute kommt er.
F r. v. Berg. Wer? mein Carl?
Malchen (biutrorh.) Der Vetter?
Baron (ihr nachspottens.) Ja ja, der Vet¬

ter. Werde du nur roth bis über beyde Ohren .
Fr. v. Berg. Woher weißt du, Bru¬

der — ?
Baron. Je nun, er ist gestern Mittag

schon in der Stadt gewesen-



Fr. v. Berg. Nur eineStunde von. hier?

und noch nicht selbst hier ?

Baron. Seinen Franz hat er vorausge¬

schickt. Es sott da in der Stadt ei» tiefgelchrtec
Mann wohnen , den hat er nur noch besuchen

wollen .
Fr. v.Berg. Wie? drey Jahre war er

abwesend von Mutter und Braut? Kaum noch

ein Spaziergang trennt ihn von beyden? und er

fuidet noch Muhe Gelehrte zu besucheni
Baron. Nun, nun, Schwester, er muß

doch daS Handwerk grüßen.
Fr. v.Berg. Ey, ey, das gefallt nur

nicht.
Malchen. Mir auch nicht.
Baron. Was hast du darein zu rede»?

Eitelkeit , nichts weicer. Ein Bursche wie Carl,
der alle vier Faeultaten im Kopfe hat

Fr. v. Berg. Soll drum doch die Mutter

im Herzen behalten.
Baron. Das wird er auch. Die Wissen¬

schaften veredeln den Menschen , machen rb» —

wie nennen sie es doch gleich t h a a...
DaS ist ein neues Modewort.

Malchen. Wenn wir nur über den neuen

Worten "nicht die alten Gefühle verliebn.



Baron. Naseweis;! Du meinst wohl,
Carl sollte noch immer den Schäfer aus Geßners

Idyllen spielen? — Der rändelt nicht mehr,
der ist jetzt transcendental!

Matchen. Was heißt denn das?
Baro n. Das weis; ich selbst nicht. Aber eS

ist was Großes, was Schönes.
Fr. v. Berg. Ich Mre ihn wieder zu

sehn!
Baron. Ich auch, aber vor Freuden.
Fr. v. Berg. Mein letztes Vermögen hab'

ich an ihn gewandt, um fernen viel versprechen¬

den Geist zu bilden —
Baron. Das war brav von dir.
Fr. v. Berg. Eine Stütze im Alter hofft'

ich mir an ihm zu ziehen
Daro n. Das soll er auch werden. Mein

Schwiegersohn und Erbe oben drein.
Fr. v. Berg. Wenn wir ihn nicht so fan¬

den, wie unsere hoffende Liebe ihn mahlt —
Baron. Püffen.
Fr. v. Berg. Seine Briefe, Bruder —

gesteh es mir — sie sind hochtönend , aber kalt.
Baron. Das kommt dir nur so vor,

weil wir die neue Sprache nicht verstchn .
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Fr. v. Berg. Mit mir sollte er, wie vor¬

mahls, vom Herzen zum Herzen reden .
Matchen. Mit mir auch.
Baron. Kinder, andere Zeiten, andere

Sitten. Jetzt herscht die Vernunft! die kelti¬

sche Vernunft !
Matchen. Allen Respect vor der Vernunft;

aber wenn sie sich nicht mit dem Herzen vermahlt ,
so kommt sie mir vor, wie unser langer dürrer

Nachbar, der Hagestolz.
Baron. Schweig, und' störe mir merne

Freude nicht. O ich habe Euch noch mehr zu

sagen. Es ist heute ein wichtiger Tag für Karln

und für uns Alle. Der Fürst jagt in meinem

Malchen. Das sind' ich nur wichtig für Ihre

Hasen .
Baron. Er wird aber ein Frühstück bey

uns einnehmen. Wenn nur Carl bald käme,
daß ich ihn dem Fürsten sogleich vorstellenkonnte.
Was gili's, der macht >hu aufs wenigst - zmn

Geheimde-Cabinetsrach.
Fr. v. Berg (lächelnd.) Du baust si)oue

^B aro n.'War Lustschlösser! Carl hat bey

Fichte die WisfenschaftSlehre , bey



Schlegel die Ästhetik, bey Schiller die

Historie gehört; Sapperment Kinder! er muß
ein ganzer Kerl seyn.

Fr. v. Berg. Wenn er nur auch seine ganze
Unverdorbenheit wieder mit zurück bringt.

Baron. Hör einmahl auf, Schwester,
mit deinemewigen , wenn nur und wenn n u r.

Fr. v. Berg. Ach Bruder, du hast keine

Söhne; du weißt nicht, wie einer Mutter
zu Muthe ist, die ihren Liebling hinaus in die

weite Welt schickt, ohne mit sorglicher Mutter¬

liebe in der Ferne über seine Schritte wachen zu

dürfen; die ein gesundes , herzigesNaturkind auS

ihren Armen ließ, und vielleicht einen physisch

und moralisch verbildeten Krüppel zurück erhält.
Baro n. Aber ein solches vielleicht ist hier

gar nicht anwendbar.
Fr. v. Berg. Das bitt' ich Euch, wenn er

kommt, laßt mich nur gleich mit ihm allein,
daß ich nur erst sein Herz erforsche, mir seinem

Wissen mag es dann bestellt seyn wie es wolle.
Baron. Schon gut, Schwester. Komm,

Wir wollen die BuchewAllee hinab ihm entgegen
wandeln; er kann nicht lange mehr bleiben.

Fr. v. Berg. Gern, Bruder. Ich hoffe,
die alre Mutter werde nicht vergebens gehn,

Kstzebue's Tysater 12. V». S



weil er etwa mit den Gelehrten noch zu spre¬

chen hat.
Baron. Du, Matchen, sorge indessen für

das Frühstück . (Beyde ab durch eine Seitenthür.)

Zweyte Scene.
Matchen allein.

Ich freue mich — und doch ist mir so bäng¬

lich zu Muthe — wen» er auch hinan reicht an

das mütterliche Ideal, wird er drum mir noch

seyn, was er vor drey Jahren war? — wird

meine Natürlichkeit sich mir seinerhohen Weisheit
»ertragen?

Dritte Scene.
Hans aus der andern Seitenthür. Matchen.

Hans (im Jagdkleid mit der Flinte.) Guten
Morgen, liebe Cousine .

Matchen. Guten Morgen, Vetter. Wch
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sen Sie schon, daß Ihr Bruder gleich hier seyn.
wird?

Hans. Mein Bruder? wirklich ? o das ist
schön!

Malchen. Unsere Ältern sind schon hinun¬
ter ihm entgegen.

Hans. Wie wird die gute Mutter sich
freuen ! O, das ist rechr schön! Nun darf sie nicht
mehr klagen, daß sie keine Stütze hat, weil
ich so dumm bin, und nichts lernen kann.

Malchen. Ey Vetter, das hat sie nie ge¬
sagt.

Hans. Gesagt wohl nicht, aber es ist doch
wahr. O, ich fühle es recht gut, daß ich nur ein
simpler Mensch bin. Ich meine es wohl gut,
aber ich kann es nicht so von mir geben. W-nn
zuweilen ein Brief von meinemBruder vorgele¬
sen wird, und ich verstehe kein Wort davon, da

muß ich manchmahl fortgehen und mich schä¬
men.

Malchen. Sie sind ein braver Mensch,
Vetter , Sie brauchen sich nicht zu schämen.

Hans. Ach, liebe Cousine! ich -kann ja ss
gar nichts für meine alte Marter thun! Die
Jagerey hab' ich freylich gelernt, aber was hilft
das? Alle Dienste sind besetzt ; ich verstehe mich

S 2



auch nicht zu Präsentiren; schwatzen kann ich vol¬

lends gar nicht, und so bleib' ich sitzen. Ach!
Sie glauben nicht, wie mich das schmerzt , daß

ich meiner Mutter und dem Oheim so auf dem

Halse liege. Nun Gottlob! der Bruder ist wie¬

der da! der wird Geheimdc-Rath werden, oder

so etwas; der wird der Mutter ein sorgenfreyes
Alter verschaffen ; und da werde ich ihn recht

lieb haben. Alle werden ihn lieb haben, weit

mehr als mich, aber ich will ihn nicht beneiden,
er ist ja mein guter Bruder, und nun werde»

Sie ihn hcirachen, nicht wahr?
Malchen. Vermuthlich.
Hans. Sehen Sie, das ist ein großes

Glück, denn Sre sind gar ein wackeres Mäd¬

chen. Was man doch glücklich ist, wenn man

Verstand hat!
Matchen. Nrcht immer.
Hans. Ja, wenn ich auch so ein geschei¬

ter Kerl geworden wäre, wahrlich, liebe Cou¬

sine, Sie hätte ich mir nicht nehmen lassen.
Malchen. Mach?
Hans. Werden Sie nur nicht böse, daß

ich es so gerade heraus sage; ich habe Sie sehr
sieb — sehr lieb!

Matchen. Ich Sie auch.



Hans.. Ja, Sie sind mir wohl gut, Sie
haben Mitleid mit mir; aber ich — mein Leben

könnt' ich für Sir lassen.
Malchen. GuterVetter.
Hans. Nun, es ist nun einmahl so. Wir

kennen ja nicht alle klug seyn, und der Klügste
muß die Beste haben, von Rechts wegen. In
Zukunft werde ich Sie Schwester nennen, nicht

wahr ?
Malchen. Lieber Bruder!
Hans. Und Sie und Carl werden mich

noch ein wenig zustutzen , was sich so eben hin¬
ein bringen laßt; viel wird es nicht seyn, aber

freuen werde ich mich über Ihr Glück, das brau¬

chen Sie nicht erst hinein zu bringen, das ist

schon hier in meinem Herzen.
Malchen. See müssen dann auch ein gutes

Mädchen heirarhen.
Hans. Beyleibe nicht ! wenn ich nur immer

mit Ihnen seyn kann, bey Ihnen bin ich a«
liebsten. Jetzt muh ich gehn. Der Fürst jagt m.
unserm Forste . Es thut mir leid, daß ich meinet,
Bruder nicht empfangen kann. Sagen Sie ihm
das. ES thut mir recht leid. Er soll drum nicht

denken, daß ich ihn weniger liebe, oder daß ich

etwa gar — neidisch auf ihn wäre. Nein, der



si. r 4
Oheim hats besohle ». Ich muß in den Wald.
Adieu, liebe Cousine !—(Bewegt.) Adjeu, liebe

Schwester! (Ab durch den Garten.)
Molchen (allein — ihm nachsehend.) Güter

Mensch ! wer weiß, ob Carl mich liebt, wir
du. (Ab ditrch die Seitenthüe, a«S welcherHans kam.)

Vierte Scene.
Fr. v. Berg und Carl *) (von der ander»

Seite.)
Fr. v. Berg. Noch ein Mahl drücke ich dich

an mein mütterliches Herz! (Sie umarmt ihn.)
Gott sey Dank, daß ich dich wieder habe! Dich/
meine Hoffnung, meinen Stolz, mein alles! —

List du noch, der du warst? der gute, fromme,
herzliche Mensch ? — O ja, du wirst es seyn!
Magst du doch viel oder wenig gelernt haben;
die bekümmerte Mutter mbcht« dich lieber fromm
als gelehrt wieder sehen. Tugendhaft gingst du

von mir, tugendhaft kehrst du in meine Arme

zurück, nicht wahrt

*) Carl trägt rund geschnittenes Kaar, und seine
Kleidung ist sehr nachlässig.



Carl. Liebe Mutter, es gibt keine ane
dere Tugend als Konsequenz. ')

Mutter. Wie? so konnte ja auch der ärgste

Bosewlcht tugendhaft seyn?
Carl. Wenn er konsequent handelt —
Mutter. O weh! was ist das! Carl, du

hast doch noch Religion ?
Carl. DieNeligion ist meistens nur

ein Supplement oder gar ein Sur¬
rogat der Bildung ') —>

Mutter. Nichts weiter?
Carl. Nichts ist religiös im stren¬

gen Sinne, was nicht ein Produdt
der Freyheit ist. ')

Mutter. Ich kann darüber mit dir nicht

streiten, mich begehre ich nur Beruhigung. Man
hat mir so manches von den jetzigen Modesyste¬

men erwählt. (Sie legt ihre Hand auf seine Schulter

uni> spricht ängstlich.) Carl! du glaubst doch a»

Gott?
Carl. Ich selbst bin Gott.

r) Lucinde xaz. rsta.
2) Fragmente p. 63.
3) ikiä. 63.



Mutter. Weh mir! er ist geworden wie
der arme Wezel in Sondershausen !

Carl. Jeder'gute Mensch wird im¬
mer mehr und mehrGott . Gott wer¬
den, Mensch seyn, sich bilden, sind
Ausdrücke , die Einerley bedeuten. ')

Mutter. Was ist das! Ich fürchte, er
möchte gar leinen Gott glauben, und er glaubt
deren Millionen!

Carl. Wenn jedes unendliche In¬
dividuum Gott ist, so gibts so viele
Götter, als Ideale. ')

M »tte r. Hin ist sein Christenthum !
Carl. Das wissenschaftliche Ideal

des Christianismus ist eine Charak¬
teristik der Gottheit mit unendlich
vielen Variationen.

Mutter. Sprichst du von einem Rondo?
Carl. Gott ist nicht bloß ein Ge¬

danke, sondern zugleich auch eine
Sache, wie alle Gedanken, die nicht
bloße Einbildungen sind.

a) Fragmente x. 72.
2) it>iä. 7,. i25.
2) idiä. p. irg,
-t) lbici. x. 63.



Mutter. Sprich , welche Religion hast du
denn eigentlich?

Carl. Es ist ein sehr natürlicher,
ja fast unvermeidlicher Wunsch, alle
Gattungen der Religion in sich ver¬

einigen zu wollen. ')
Mutter. Alle? —
Carl. Alle.
Mutter. Ach! ich kann dir nicht antwor

tsn. Aber ich bitte dich, rede mit unserm Pfar¬
rer, er ist ein wackerer , vernünftiger Mann—

Carl. Ich mag nicht. Die Religion
ist schlechthin groß wie die Natur.
Der vortrefflichste Priester hat doch
nur ein Stück davon.

Mutter. Ich versichere dich, er hat sie

ganz.
Carl. Überdieß bin ich selbst Priester.
Mutter (erstaunt.) Zugleich Gott und

Priester ?
Carl. Das Verhältniß des wahren

Künstlers und des wahren Menschen
zu seinen Idealen ist durchaus Reli-

1) Fragmente x. 92.
2) idi-i. x. 92.
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gion. Wem dieser innere Gottes¬
dienst Zrel und Geschäft des ganzen
Lebens ist, der ist Priester, und folglich
bin ich auch Priester. ')

Mutter. Sohn! Sohn! was sott aus dir

werden in dieser und jener Welt!
Carl. Bey den Neuern redet man

immervon dieser und jener Welt,
als ob es mehr als eine Welt gäbe.')

Mutter. Weh dir! du bist in den Stricken
hes Satans!

Carl. Der Satan ist eine deutsche
Erfindung, denn der deutsche Satan
ist satanischer als der italienische
und englische . Er ist ein Favorit
deutscher Dichter und Philosophen,
er muß also auch wohl sein Gutes
haben.

Mutter. Der Satan sein Gutes?!
Carl. Das gefällt mir nicht in

der christlichen Mythologie, daß die
Satanisben fehlen.

r) Fragmente x. 12S.
r) ibitt, is.



Mutter. Ach mein Gott! haben wir denn

«n Einem Satan noch nicht genug? —
Carl. Mutter , ich bitte Sie, nicht die¬

se Elegieen von der heroisch klägli¬
chen Art; es sind die Empfindungen
der Jämmerlichkeit bey dem Gedan¬
ken der Albernheit von den Ver¬

hältnissen der Plattheit zur Loll-
heik ').

Mutter. Wohl mir, daß ich deine Schmä¬

hungen Nickt verstehe.
Carl. Sie wollen mich in meiner Bahn

aufhalten ? Dieß ist umsonst. Wer Ein
Mahl thöricht oder edel sich bestrebt
hat, in den Gang des menschlichen
Geistes mit einzugreifen — ')

Mutter. Eingreifen ? in einen Gang? was

heißt das?
Carl. — Der muß mit fort, oder

er ist nicht besser daran als ein Hund
im Bratenwender, der die Pfoten
nicht vorwärts setzen will.

Mutter. Ach! ich bitte dich. setze die Pfo-

Fragmente ro!>

») idiö, xstz- 7.
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H FragM. xo§. 3. tey.

teil rückwärts! Deine hohe Geistesverwirrung
kann dich einst zu Verzweiflung und Selbstmord
führen!

Carl. Der Selbstmord ist nur ei¬
ne Begebenheit, selten eine Hand¬
lung ').

Mutter. O! es wäre für mich eine schreck¬
liche Begebenheit!

Carl. Ist es eine Handlung , so
kann vom Recht gar nicht die Rede
seyn, sondern nur von der Schick¬
lich k e i t.

Mutter. Es ist weder Recht noch schick¬
lich.

Carl. Sie irren. Es ist nie Unrecht,
freywillig zu sterben, aber oft unan-
ständig länger zu leben.

Mutter. Was muß ich hören! weh mir!
wie bitter hat meine Hoffnung mich getäuscht !

Carl. Getrost , Mutter , Sie werden bald
selbst denken wie ich.

Mutter (mir Abschu«.) Nimmermehr!
Carl. Sie meinen vielleicht wie Rousseau :
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daß irgend eine gute und schöne 'ch

Freygeisterey den Frauen weniger
zieme als den Männern?

Mutter. Weder Euch noch unS.
Carl. Aber das ist nur Eine von

Rousseau's unendlich vielen allge¬
mein geltenden Plattheiten ').

Mutter. Alberner Mensch ! es ist unver¬

schämt so von Rousseau zu sprechen. Abergroßer
Gott! möchtest du doch bloß unverschämt s-yn?
— Ich verlasse dich tief gebeugt. Ich bin nur
ein Weib, und kann dir nichts entgegen setzen,
als mein Eesühl. Dein Dheim ist eilt Mann,
er mag männlich mit dir sprechen. (AS.)

Fünfte Scene.
Carl allein.

Der platte Mensch beurtheilt al¬

le andere Menschen wie Menschen,
behandelt sie aber wie Sachen, und

*) kelle et könne, man kennt den französischen
Aasdruck , so viel wie derb-

r) Fragm. »Z«.
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begreift es durchaus nicht, daß sie
andere Menschen sind als er ').

Sechste Scene.
Der Baron und Carl.

Baron. Nun Vetter? Deine Mutter scheint
nicht recht mit dir zufrieden.

Carl. Sie har ihre Begriffe noch aus der
Alter thüml i chke it )̂.

Baron. Las sind nicht immer die schlech¬
testen . Aber freylich , du bist ein Genie.

Carl. Was man gewöhnlich Genie
nennt, ist Genie des Genies )̂.

Baron. So? Das ist verzweifelt scharf¬
sinnig .

Carl. Genialscher Scharfsinn ist
scharfsinniger Gebrauch des Scharf¬
sinnes )̂.

») Fragmente pa§. irg.
s) ikili. xaZ. 56.
2) 78.
4) ikül. 7g.
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Baron. Was man doch nicht alles erfahrt!

Aber sieh nur Vetter, du mußt dich ein wenig
in deine Mutter fügen, wieder herzlich werden

wie vormahls. Du bist so kalt/ so ernsthaft.
Carl. Der Mensch ist eine ernst¬

hafte Bestie ').
Baron. Eine Bestie ? Schäme dich. 2ch

merke schon, du hast zu viel studiert, bist zu

einsam gewesen. Ich werde dich in gute Gesell¬

schaften führen.
Carl. DieGesellschaften derDeut-

schen sind ernsthaft, ihre Comodien
und Satyren sind ernsthaft, ihre
Kritik ist ernsthaft, ihre ganze schö¬

ne Literatur ist ernsthaft )̂.
Baron. O es gibt auch Narrengenug un¬

ter den Deutschen.
Carl. Narrheit ist absolute Ver¬

kehrtheit der Tendenz, gänzlicher
Mangel an historischem Geist ').

Baron. Hör' einmahl, Vetter, bleib mir

mit dem Krimskrams vom Halse, und laß uns

i) Lucinde xag. r»5.
r) ikiä. pLß 71.
5) idill. >6.



vernünftig reden. Ich habe ein Project für
dich.

Carl. EinProjectist der subjecti-
ve Keim eines werdendenObjects ')-

Baron. Gleichviel . Du mußt eine Exi¬
stenz haben.

Carl. Es kann nichts anmaßen¬
der seyn, als überhaupt zu existi-
ren/ oder gar auf eine bestimmte
selb st ständige Art zu existiren ")

Baron. Nun zum Teufel !- wie existire ich
denn?

Ga r l. Sie? Sie existiren gar nicht.
Baron (prallt jurück.) Gar nicht?
Carl> Die meistenMensch en sind n ur

gleich berechtigte Prätendenten der
Existenz; es gib t w en ig Exist e n te n.')

Baron. Mensch! du bist entweder när¬
risch oder toll.

Carl. Die Narrheit ist bloß da¬
durch von der Tollheit verschieden,

r) Lucinde x. 8.
s) psA. 9.
3) iblU. rc>.



daß sie willkührlich ist wie die Dumm¬

heit').
Baron. Also ist deine Narrheit wrllkuhr-

lich? Gut/ so lasse ich dich einsperren . — O
Carl! Carl! nicht wahr, du verstellst dich

nur? du bist nicht so ein Erz-Genie? —> rede,
was hast du denn eigentlich studiert ?

Carl. Göthes rein poetische Poe¬
sie, d e n n sie ist die v o l lst ä n d ig st - P oe-
sie der Poesie')

Baro n. Gott helfe mir! du bist der voll¬

ständigste Narr aller Narren! Höre Vetter !
noch will ich mich moderiren —

Carl.Moderantismus istGcist der
kastrirten I lli b er ali tä t ').

Bar on. ") S o l che überschwengliche
Dummheiten sollten inden Iahrbsi¬
cherndes menschlichen Geistes aufbe¬
wahrt w s r d e n, man kann sie mit al¬

lem Verstände nichts» erfinden. Hast
du weiter nichts gelernt, so ist es ewig Schade

i) Fucinde x-»g> 20.
s) ikiä. PLA, 68.
Z) ikick. x. 17.
4) idlll . x, 46.



um das schone Geld und die kostbare Zeit. -—
Was soll nun aus dir werde» ?

Carl. U m z u s a g e n, wasderM e n s ch
soll, muß man Einer seyn, und es
n e b e n b e y a u ch w i sse n ').

Baron. Ich habe immer gedacht, da¬
wäre mein Fall. — Rede, kannst du dich in
der Welt benehmen? verstehst du, mit aller
deiner kritischen Weisheit dir in schwürigen
Fallen zu helfen?

Carl. O d a s T a l en t aus e i n e r M u-
stercharte von Mitteln die zweckmä¬
ßigsten auszuwählen, ist so geringfü¬
gig, daßauch der gemeinste Verstand
d a z u h in r e i ch t °).

Baron. Wollte Gott, du hattest diesen
gemeinsten Verstand! — Da steht er nun, der

Jammer-Mensch mit der hohen Anmaßung!
Was ist aus ihm geworden!

Carl. Ich ist aqual ich ').
Baro n. Dein Ich ist agual einem Narren.

Ich meinte es so gut mit dir; ich hatte dir

1) Lucinde psx. ro5.
2) ikiä. z,. 107.
3) loiä. j?. 69.



meine Tochter bestimmt , das liebe naive Mäd¬

chen. —
Carl. Naiv ist, was bis zur Ironie,

oder biszuin stetenWechselvonSelbst-
schöpfung und Selbstvernichtungna¬

türlich, ind ividue ll ode r klassisch ist
oder scheint').

Baron. Potz Unsinn und kein Ende! Vet¬

ter, ich rathe dir Gutes. Lenke wieder ein,
oder du wirst nimmer mein Schwiegersohn.

Carl. So bleib' ich mir selbst genug . Es
istschon, wenn ein schöner Geist sich
selb st anlächel t ch.

Baron. Ey lächle du dich an so viel du
willst. Ich ziehe meine Hand von dir ab. —
ES bleibt mir nur noch Eine Hoffnung übrig:
ich will dir das Mädchen herschicken. Wenn es

der Liebe nicht gelingt, diesen verrückten Kopf
wieder an Ort und Stelle zu rücken, so ist Al¬

les verloren! (ab.)

1) Lucinde. 14.
2) iblä, x, 1,01.



Siebente Scene
Carl allein.

cEr lächelt.) Es gibt rechtliche und
angenehme Leute, die den Menschen
und das Leben so betrachten, als ob
von der besten Schafzucht die Rede
wäre. Essind dieOkonomenderMo -
r a l.')

Achte Scene.
Malchen. Carl.

Carlseilt ihr entgegen, und reisn sie wüthend
an seine Vrnst.) Ha! meine Amalie!

Malchen. Gemach! Gemach , lieber Vet¬
ter ! Sie erdrücken mich.

Carl. Es liegt in der Natur des
Mannes ein gewisser tölpelhafter
En th usia s m u s, de r le icht bi s z u r G r o b-

heit göttlich ist. °) (Er will sie avermahlS um¬
armen.)

i) Lucinde >ro.
r)ikrä. 3s.
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Molchen (verschämt und sichsträubend.) Nicht
so ungestüm/ lieber Carl.

Carl (betrachtet sie lächelnd.) Es ist doch
wirklich eine komische Situation, ein
unschuldiges Mädchen zu seyn. ')

Matchen (erstaunt.) Wie? eine komische

Situation?
Carl. Allerdings, aber die Frauen

m ü ssen wo hl prüde bleiben, so lange
d i e M a nne r se n ti m e n t a l, dumm und
schlecht genug sind, ewige Unschuld
und Mangel an Bildung von ihnen zu
fordern ").

Matchen . Sie fordern also keine Unschuld

von mir?
Carl. Sie sind ein blühendes Mäd¬

chen, und folglich das rertzendste Sym¬
bol vom reinen guten Willen̂ )

Malchen. Ein sonderbareSCompliment!
Carl. Wir werden uns heirathen.
Molchen. Vielleicht.
Carl. Zw ar fehlt es den Frauen

i) Lucinde 116.
u) Fragm. p io.
3) >b>ä, x, »o.
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« n SinIIfürdie Kunst, anAnlageznr
Wissenschaft und an Abstraction '),
zwar ist muthwillige Bosheit mit
naiver Kälte und lachender Gefühl -
losigkeiteine angcborne Kunst Ih¬
res Geschlechts— ').

Malchen. Eine schmeichelhafteSchilderung!
Carl. Dennoch bin ich entschlossen den Ver¬

such zu wagen .
Malchen. Einen Versuch? Allerliebst.
Carl. FastalleEhen sindnurKon -

kubinate, provisorische Versuche zueiner wirklichen Ehe
Malchen . Herr Vetter, ich h offe, daß

ich Sie nicht verstehe .
Carl. Wir könnten auch allenfalls den

Wunsch ins Große treiben. Zum Exempel eine
Ehe u Muntre.

Malchen (fast stumm vor Erstaunen.) Wie?
Carl. Ja, es laßt sich niche abseh»,

was man gegeneine Ehe n^untrs
§ rüudliches einwenden könnte )̂.

1) Fragm . x->Z. r5.
s) Lucinde 141,
2) Fragm. p. r,.
4) idlä. x. ar.
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M alche n. Sie wären wirklich im Stande

Ihre Geliebte zu theilen ?
Carl. Ich werde mich bemühen Sie so zu

besitzen, als ob ich Sie nicht besäße.
Matchen. Eine angenehme Aussicht!
Carl. Das ist die Pflicht des wahren Cy¬

nikers ').
Matchen (mit auöSrechsndcrUngeduld.) Herr

Vetter, Sie werden mich wahrscheinlich gar
nicht besitzen.

Carl. Wie, Amalie? Haben Sie die schö¬

nen Zeiten schon vergessen, wo ein Chaos
von Harmoniern in uns war? ').

Matchen . Jetzt scheint ein Chaos von Dis¬

sonanzen daraus geworden zu seyn.
Carl. Was mißfällt Ihnen an mir?
Matchen ^ Ihr gänzlicher Mangel an De-

licatesse —
Carl. Niedliche Gemeinheit und

gebildete Unart heißt in der Spra¬
che des feinen Umgangs Delikates¬
se ').

») Fragmente x»g. n-
2) Lucinde pag, r4-
2) Fragmente 126.
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Malchen. Ihre Jmmoralität —
Carl. Warum sollt es auch nicht

unmoralische Menschen geben dür¬

fen, so gut wie unphilosophische
und unpoe tische ').

Malchen. Sie proponiren mir eine Ehe
ü ^rratre wie eine Parthie ^vüist.

Carl. Nun ja.
Malchen . Fühlen Sie denn nicht einmahl

was die Welt dazu sagen würde?
Carl. Die Menge nicht zu achten,

ist sittlich ').
Malchen. Eine schöne Sittlichkeit .
Carl. Die öffentliche Meinung

ist ein Unthier , das man muthig auf
den Rücken werfen muß, und dann
ist es nur ein gemeiner Frosch )̂.

Malchen. Ich fürchte mich auch vor Frö¬

schen; und kurz, Herr Vetter, wir paffen nicht

mehr für einander.
Carl. Was sagen Sie? Wir, die wir

«n s

1) Fragmente 74.
s) idiä. x->z. ÄS.
2) Lucinbe l>r>8- 40.
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uns einst umarmten mit eben so viel
Ausgelassenheit als Religion? ').

Molchen. Wahrlich, Ihre Sprache ist säst

noch sonderbarer ais Ihre Meinungen.
Carl. Die Sprache der Liebe sey

frey und kühn nach alter klassischer
Sitte ").

Matchen. Aber nicht leichtfertig.
Car l. Warum nicht'< L e i ch tf e r ti g c Ge-

sprache müssen rnchlos genug seyn,
sie sind das Salz an die Speise«!.
Es fragt sich gar nicht, warum man
sie sagen soll, sondern nur wie man
sie sagen soll, denn lassen kann und
darf man es doch nicht ").

Molchen. Wahrlich, es wäre besser, man
liesie es.

Carl. Aber, es wäre ja grob, mit
einem rcitzendsn Mädchen so zu re¬

den, als ob sie ein gsschlechtloseS
Amphibion war e

,) Lucinds g.
ei ikict. xriA. 77.
Z) idiä. HÜ.
z) ib>6> psZ. 116.
Keizi-rae's Thsatev 12. T



Matchen. Ersparen Sie sich diese Gattung
von Höflichkeit .

Carl. Es ist Pflicht und Schuldig¬
keit immer auf das anzuspielen ,
was sie ist und seyn wird ').

Mal che n. Mein Gott, ich entlaste Sie der

Pflicht wie der Schuldigkeit.
Carl. Geben Sie doch nur Acht auf die

Kinder. Ein kleines Mädchen findet nicht
selten ein unbeschreibliches Vergnü¬
gen da rinn, mit den Bein chen in die
Höhe zu g e sti culir e n, unbekümmert
um ihren Rock, und um das Urtheil
der Welt. Wenn das ein kleinesMad-
chen thut, was darf ich nicht thun,
da ich doch bey Gott ein Mann bin,
und nicht zarter zu seyn brauche als
das zarteste weibliche Wesen

Ma ! che n. Vortrefflich ! Wenn es noch lan¬

ger dauert, so fangt er an zu gesticuliren. Gehn
Sie, mein Herr, Sie werden frech.

,) Lucmde psZ. ir6.
2) tdlä. x»j;. Ztz.



Carl. Die Bildung der Frechheit
ist groß und edel ').

Molchen. Ich habe genug . Sind das die

Wunderdinge, die wir erwarteten ? — Welche
Täuschung! — Guter Hans! Wie liebenswür¬

dig erscheint gegen diese hohe kritische Aufklä¬

rung dein simples ehrliches Gemüth!
Carl. Genrüth ist die Poesie der

erhabenen Vernunft H.
Molchen. Wieder eine hohe Albernheit.

Ich werde dem Menschen nicht mehr antworten.

Neunte Scene.
Der Baron. Die Vorigen.

Baron (eilig.) So eben reitet der Fürst
auf den Hof. Nun Matchen, wie ist's?

Malchen. Ach!
Baron. Auch da nichts? Nun so hohl dich

der Teufel! — Denk nur, Malchen, waS der
Haus eben gemacht hat, der brave Zunge.

1) Lucirde 5r.
2) Fragmente »00.

T 2-



Malcken. Nun?
Baron. Der Fürst — du kennst ihn —

auf der Jagd ist er ein Wagehals. Da hat er
eins wilde Sau gerecht, die Bestie stürzt wü¬

thend auf ihn los, kein Jager in der Nahe, re-
tirire» kann er nicht mehr, bey meiner armen §

Seele ! es war um ihn geschehn. Flugs springt r

unser Hans ror, zuckt sein Weidmesser , stellt sich ^

dem erbosite» Thier entgegen, und läßt es an- ^

laufen wie man eine Lerche spießt. >

M alchsn Das war brav. ?

Baron. Ein wackerer Junge. Der Fürst ?

soll sehr gnädig gegen chn gewesen seyn. Ich muß <

fort Se. Dnrchlailcht zu empfangen. — Nun
Carl, noch ist es Zeit, besinne dich, sey vernnnf- !

tig. Ich werde dich dem Fürsten vorstellen . Wenn >

du aber auch da dumme Streiche machst, so sind >

wir geschiedene Leute. (Ab.) '

Carl (kalt lächelnd.) Wenn Verstand
» n d Unver st and sich be r Ühren, so gibt
es einen electerschen Schlag, das
nennt man Polemik ')

Matchen. Schon. Der Herr Vetter macht ^

sich noch luftig über seinen alten buchet» Oheun -

i) Fragmente xag. L,.



Zehnte -Scene.
Hans. Die Vorigen.

Hans (laust auf Carl zu, und drückt ihn feuriz

an seine Brust.) Bruder! lieber Bruder! es-ist
recht faral, daß der Fürst eben kommt, daß ich
dir nicht sagen kann, wie sehr ich mich freue!
w'.e lieb ich dich habe! Aber nun bleiben wir ja
wieder beysammen, und wenn ich gleich gegen
dich nur eilt einfältiger Mensch bin, so wirst du
doch mein Freund seyn, nicht wahr? Mein vä¬

terlicher Freund?
Carl (seine Liebkosungen steif erwiedernd.) ')

Jeder ungebildete Mensch ist die Ka-
rikatur von sich selbst. Dein Freund kann
ich also nicht seyn. Denn die Freundschaft
ist für dich wie für die Weiber, zu
vielseitig und zu einseitig . Sie muß
ganz geistig seyn, und durchaus be¬

stimmte Gränzen haben ').
Hans. Ach die meinige für dich, ist grän¬

zenlos !

,) Fragmente 17.
s) Luc'mds x.iK, nZ. ^



Carl. Diese Absonderung würde
dein Wesen nur auf eine feinere
Art eben so vollkommen zerstören,
wie bloße Sinnlichkeit ohne Liebe').

Hans. Was ist das, liebe Cousine? Ich ver¬

stehe ihn nicht.
Malchen. Ich auch nicht.

Ei lft e Scene.
Der Fürst. Der Baron. Fr. von

Berg. Die Vorigen.
Baron. Hier habe ich die Ehre, Ew.

Durchlaucht meinen älcern Vetter vorzustellen,
der so eben von der Universität zurückgekommen ,
wo er studiert hat bis an den Hals.

Fürst (lächelnd.) Ich will hoffen, auch noch

ein wenig hoher hinauf. (Au Carl.) Herr von

Berg, ich freue mich, Sie kennen zu lernen.
Ihre Familie hat meinem Hause jederzeit wich¬

tige Dienste geleistet. Ihr Vater war ein bra¬

ver Mann.
r) Lucinde xug. irZ.



Carl. Ich darf kuhnlich antworten,
wie StheneloS dem Agamemnon :
wir rühmen uns viel besser zu seyn
als unsere Vater. ')

Fürst (lächelnd.) Das klingt säst ein wenig
arrogant.

Carl. Arrogant ist, wer Sinn und
Charatrer zugleich hat, und sich dann
und wann merken laßt, daß diese
Verbindung gilt und nützlich sey. ')

Fürst. Sie scheinen viel Vertrauen aus
sich zu haben; säst ein wenig mehr als sich mit
der Bescheidenheit vertragt.

Larl. WaSdars sichder nicht zutrau-
en, zu dem der Witz selbst durch eine
Stimme vom geöffneten Himmel
sprach: du bist mein lieber Sohn, an
dem ich Wohlgefallen habe! ')

Fürst (bey Seite.) Das ist zu arg.
Baron (der sichnicht länger zu halten vermag.)

Vetter, ich weiß nicht, ob der Witz Wohlge--

,) Fragmente paZ, 4-

2) Ikrä. x. 74k.
3) Lucinbe x. 71.



fallen an dir hat; aber das weiß ich, daß Se.
Durchlaucht, ich, deine Mutter und wir alle
ein großes Mißfallen au dir haben.

Fürst. Gelassen, lieber Baron. Diese Zu-
versichtlichkeit gründet sich vielleicht auf ein sehr
ausgezeichnetes Verdienst, und dann ist sie schon
verzeihlich . Lassen Sie doch hören, junger
Herr, worauf haben Sie sich am meisten av-
plicirt?

Carl. Auf das Philosophiren, das heißt,
die Allwissenheit gemeinschaftlich
suchen. ')

Fürst.'Die Allwissenheit? das ist wieder
ein wenig stark. Haben Sie die Rechte studiert?

Carl. Nein.
Fürst. Vielleicht waren sie Ihnen zu tro¬

cken? Es gibt doch aber auch philosophische Ju¬
risten.

Carl. So nennen sich solche, die
rieben ihren andern Rechten, die oft
so un rechtlich sind, auch ein Natur¬
recht haben, welches nichtseltsnnoch
ktiir echtlicher ist.

i) Fragmente x. rar.
s) ldicl. z>. r/jZ.
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Fürst. Hart abgesprochen. Sind Sie mit
der Geschichte vertraut?

Carl. Der Historiker ist ein rück¬

wärts gekehrter Prophet. ')
Fürst. Ich liebe die Geschichte.
Carl. Der historische Styl muß

vornehm seyn durch nackte Gediegen¬
heit, erhabene Eil und großartige
Fröhlichkeit. H

Fürst. Welch ein Bombast von Worten'
Haben Sie sich vielleicht der Staatsverwaltung
gewidmet?

Carl. Wenn nur nicht in den Hand¬
lungen der gesetzgebenden, ausüben-
d e n o d er rich terl i ch en Gewalt oft et-
waS willkührliches v or k a m e, w o z u si e

für sich nicht berechtigt scheinen. ')
Fürst. Was wäre dabey zu thun?
Carl. Zst die Befugnis, dazu nicht

etwa von der k o n st i tu t iv e n Gewalt
entlehnt? '̂)

1) Fragmente 2a.
2) ikiä. xag. 67.
3) idiä. ilö
4) idill. x. rr8.
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Fürst. Kann seyn.
Carl. Die dah er nothwendig auch

ein Veto haben müßte? ')
Fürst. Jetzt merke ich, wo Sie hinaus

wollen, und rathe Ihnen wohlmeinend, sich

mit der Staatsverwaltung nicht zu befassen :
wenigstens nicht in meinem Lande , wo Ruhe
und Sittlichkeit herrschen.

Carl. Sittlichkeit? das glaukfe ich kaum.
Denn die erste Regung der Sittlich¬
keit ist Opposition gegen die positive
Gesetzlichkeit und k o n v e n z i o n e l l e

Rechtlichkeit. ')
Fürst. Das schmeckt sehr nach den neuern

alles zerstörenden Grundsätzen.
Carl. Es tst natürlich, daß die

Franzosen dominiren , dennsie sind
eine chemische Nation; das Zeitalter -
ist gleichfalls ein chemisches Zeital¬
ter. ')

Fürst. Immer besser.

ri Fragmente p. ir8.
2)
Z) tb>U >,34>
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Carl. Die Französische Revolu¬

tion, Fichte 's Wissenschaft-lehre
und Göthe's Meister sind die größ¬
ten Tendenzen des Zeitalters.

Fürst. Nun habe ich genug. Aber noch im¬

mer weiß ich nicht, was Sie eigentlich gelernt
haben-?

Carl. Ich verstehe mich auf die Kunst .
Ich weiß, wie Diderot Gemählde mu¬

sicier. ')
Fürst (lächelnd.) Weiter.
Carl. Ich trage einen Theorren-

eyerstock im Gehirn, und lege täglich
wie eine Henne meine Theorie. ')

Fürst (ein wenig ungeduldig.) Aber welche»

Amt waren Sie im Stande zu verwalten?
Carl. Ich wünsche bloß liberal zu seyn.
Fürst. Liberal? ich kenne kein solches Amt.
Carl. Liberal ist, wer von allen

Seiten und nach allen Richtungen
wie von selbst frey ist, und in seiner
ganzen Menschheit wirkt. ')

1) Fragmente p. ä6.
2) lk,<r. 74.
3) ikict. 2̂ 3. v
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Fürst. Armer Schwärmer! das kann nie¬

mand, so lange er ein Mitglied der Gesell¬
schaft ist, welche Fleiß und Nutzen von ihm
fordert.

Carl. Fleiß und Nutzen sind die
Lodesengel mitdem feurigen Schwer¬
te, welche dem Menschen die Rück¬

kehr ins Paradies verwehren. ')
Fürst. Himmel, welche ungeheure Behaup¬

tung !
Carl. Kennen Sie, mein Fürst, die

Gott ähnliche Faulheit? ')
Fürst. Dem Himmel sey Dank, nein!
Carl. O, Müssiggang ! Müssig-

gang! du bist die Lebenslust der Un¬

schuld und der Begeisterung . ')
Fürst. Aber nicht die Lebenslust meiner

Staaten.
Carl. Dich athmen die Seligen,

und selig ist, wer dich hat und hegt,
du heiliges Kleinod!

i) Lininde;>> 85.
s) ikin. z,. 77.
Z) ldrä , 1̂. 78,
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Fürst. Bey diesem Kleinod würden meine
Unterthanen verhungern.

eerl. Einziges Fragment von
L. - tiPnlichkeit, das uns noch aus
dem Paradiese blieb!

F- ü r st (sich t« den übrigen wendend.) Sie se¬

hen, mit diesem jungen Menschen laßt sich nichts

anfangen.
Bars n (mit Bitterkeit und verbissene!!! Grimm.)

'Allenfallskonnten Ew. Durchlaucht einen Profes¬

sor der Ästhetik'aus ihm machen.
Fürst. Ich hatte den besten Willen ihm

nützlich zu werden, aber er ist der größte mora¬

lische Vagabund, der mir jemahls vorgekommen
ist. Er weiß nichts von Pflichten gegen Gott,
den Staat und seine Mitbürger.

Carl. Aus dem Unterschied, den
man zwischen Pflichten macht, ent¬
stehen die Fantome von Hingebung,
Aufopferung , Grosimuth, und was
alles für moralisches Unheil. ')

Fürst. Da hören Sie es. Aufopferung
und Großmuth nennt er Fantome, moralisches

Unheil.
r) Lucinöe -rS.
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Carl. Ich gebe mich selbst wie ein

Kunstwerk, welches, im Freyen aus¬
gestellt, jedermann den Zutritt »er¬
stattet , und doch nur von denen ge¬
nossen und verstanden wird, die
Sinn und Studium mitbringen. ')

Fürst. Sehr wohl, junger Herr, diesen
Sinn und Studium habe ich freylich nicht, und
alles, was mir zu Ihrer Entschuldigung übrig
bleibt, ist der menschenfreundliche Glaube, daß
Sie verrückt sind..

Carl. Es wird mir immer klarer
und fester, daß vollendete Narrheit
und Dummheit im Großen , das
eigentliche Vorrecht der Männer
sey ')-

Fürst. Wirklich mißbrauchen Sie dieses
Vorrecht ein wenig.

Carl. Mein Fürst, sagen und glauben Sie
was Sie wollen . Es gibt unvermeidli¬
ch e L a g e n u n d V e r h a l t n is se, die man
nur dadurch ii b e r a l d eh a n d e l n kann,
daß man sie durch einen kühnen Art

H Lucinde g6.
2) ltüä. xag. g6.



der WUlkühr verwandelt, und durch¬

aus als P oesre betrachtet ').
Fürst. Junger Herr, ich schicke Sie einst¬

weilen ins Tollhaus, und bitte Sie, dieses Toll¬

haus, Kraft Ihrer kühnen Mikkühr, als Poesie

zu betrachten .
Carl (indem er stolz abgeht.) au a s Leben

des universellen Geistes ist eine un¬

unterbrochene Kette innerer Revo¬

lutionen, alle Individuen, die ur¬

sprünglichen ewigen nähmlich, le¬

ben in ihm. Er ist echter Polytheist
und tragt den ganze» Olymp in
sich '). (Ab.)

Letzte Scene..
Die Vorigen ohne Carl.

Fürst. Das ist also unsere heutige Bil¬

dung d Impertinente Anmaßung ', hochtrabender
Unsinn , und gänzliche Nutzlosigkeit .

i) FragmenterZg .
r) ldlct. »46,



Baron (bey Seite.) Ach möchte bersten !
A il r st. Wenn diese Pest um sich greift, was

soll aus der menschlichen Gesellschaft werden !
— Weinen Sie nicht, Madam. Er verdient
Ahr Mitleid, nicht Ihren Zorn. Ein Paar Jah¬
re im Tollhause werden ihn schon zur Vernunft
bringen. — (Zu Hans.) Nun, mein lieber jun¬
ger Freund, Sie sagen gar nichts zu dem Allen?

Hans. Ich, Ew. Durchlaucht? ich habe
auch gar nichrs davon verstanden.

Fürst. Desto besser für Sie.
Hans. Ach nein, gnädigster Herr. Wenn

ich Alles verstanden hatte, so würde ich vielleicht
meinen Bruder zu vertheidigen wissen.

Fürst. Schwerlich. Auch gehört das nicht
in Ihr Departement , Herr Obsrforstmeister. c

Baron. Oberforstmeister ? Wie? (Alle
stutzen.)

Fürst. Sie stutzen? kann ich den» weni¬
ger für einen Mann rhun, der mir diesen Mor¬
gen vielleicht das Leben gerettet hat?

Halls (ganz verblüfft.) Ew. Durchlaucht —
F r. v. Berg. Gnädigster Fn/st —
Fürst. Keinen Dank. Ich will das nicht.

Es war längst mein Vorsatz, in Einem Ihrer
Söhne die Verdienste seiner Verfahren zu bs-
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lohnen . Der Zufall im Walde macht mir diese

Belohnung jetzt zur persönlichen Pflicht.
Fr. v. Berg (Hms umarmend.) Gott! so

warst du mir zum Vcrsorger erkohren! du, an

dem ich mich oft durch Geringschätzungversün¬

digt habe !
Fürst. Es geschieht nicht selten , Madam,

>daß Ältern den simpeln, aber nützlichen Men¬

schen vernachlässigen, und den Feuerkops zum

Liebling wählen, der Alles durch einander wirft,
aber nichts wieder in Ordnung stellt.

Baron. Gnädigster Herr — ich bin so be¬

wegt — komm her, Better— laß dich an mein

Herz drücken! Auch ich habe dir abzubitten.
Ja, du bist ein wackerer Mensch, und ein. guter
Oberforstmeister. Du verstehst Wälder anzupflan¬

zen, die einst unsern Nachkommen Schatten und

Wärme geben werden ; Jener Bube versteht nur
Alles auszuwurzeln, was unsern Vorfahren und

uns Schalten und Wärme gab.
Hans. Mein Gott, ich habe nichts gethan,

und Sie loben mich Alle.
Baron. Weil du ein löblicher Mensch bist.

Ja Hans, du sollst mein Erbe werden, mein

Schwiegersohn.



Hans. Oheim! — um Gotteswillen ! ist
das Ernst ?

Baron. Ernst, Herr Oberforstmeister.
Hans. Wird Malchen wollen?
Baron. Den Hals drehe ich ihr um,wenn

sie noch an dem Tollhäusler hängt.
Hans (iwzst!ich zuMalchsi>.)Cousine — Schwe¬

ster
Malchen. Nichts mehr davon — (siereicht

ihm freundlich die Hand.) Dein Weib.
Hans (an ihre Brust sinkend.) Ach! das ver¬

dien' ich nicht !
Baron. Verzeihen Ew.Durchlaucht, es ist

wider den Respect.
Fürst. Was? — doch wohl nicht diese Sce¬

ne? — Was konnte einem Fürsten willkomm -
ner seyn, als das häusliche Glück seiner Unter¬

thanen!

(Der Vorhang fällt.)

Wie n,
gedruckt bey Anton Strauß.
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